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Krieg oder nicht?
Die amerikaniſch mexikaniſche Spannung
Waſhington, 28. Juni. Meldung des ReuterſchenBureaus.) en Carranza die bei Carrizal gemachten

amerikaniſchen Gefangenen nicht vor heute
abend in Freiheit ſetzt, wird Wilſon imorgen den Kongreß um die Ermächtigung erſuchen, ſie mit
Gewalt zu befreien.

London, 28. Juni. „Times“ erfährt aus New York vom
27., daß die Lage unverändert iſt. Die Verſuche einiger
ſüd amerikaniſcher Staaten, Wilſon zu einer ſchied s-
gerichtliche'n Austragung des Konflikts zu be
wegen, ſind natürlich mißglückt. Wilſon will die Wirkung
ſeiner Note nicht durch etwas abſchwächen, was den Anſchein er
regen könnte, als ob es ihm mit ſeiner Kriegsdrohung nicht ernſt
ſei. Es kommen noch immer amerikaniſche Flüchtlinge
aus Mexiko an. Die Abreiſe der erſten Milizabteilungen
wurde durch den Mangel an Schlafwagen verzögert. „Daily Tele-
graph“ erfährt aus New York vom 27. Die Lage in Mexiko
ſcheint ſich, von Carranzas Standpunkt aus betrachtet, gebeſſert zu
haben, und zwar hauptſächlich deshalb, weil Perſhing ſeine
Operativonsb'aſis hundert Meilen näher an die
Grenze verlegt haben ſoll. Es läßt ſich aus den vor
liegenden Berichten nicht mit Sicherheit annehmen, vb
Perſhing ſich auf der von Mexiko vorgeſchlage-
nen Linie zurückgezogen hat. Aber wenn man die
Karte zu Rate zieht, ſcheint es ſich ſo zu verhalten. Aber darüber,
vb Perſhing ſich zurückgezogen hat, um ſeine Truppen zu ſammeln
vder um die mexikaniſche Regierung zu befriedigen, läßt ſich
nichts Sicheres ſagen. Es ſcheint aber, als ob jetzt eine Löſung
ohne Krieg gefunden werden kann, wenn Carranza auf den
Wunſch der Vereinigten Staaten eingeht und die amerikaniſchen

Gefangenen freigibt. e eLondon, 28. Juni. „Daily Telegraph“ meldet aus
Waſhington vom 26. Junj: Während der Vertreter
Mexikos erklärte, daß Carranz a im Prinzip bereit ſei,
die Vermittlung der ſpaniſch amerikaniſchen Republiken an
zunehmen, war bezeichnenderweiſe bei der geſtrigen Be
ſprechuwg Wilſons mit den Führern des Kongreſſes
und dem Vorſitzenden der Kommiſſion für Auswärtige An
gelegenheiten von Vermittlung keine Rede. Man
weiß, daß Lanſing die Anſicht vertritt, daß es nichts
zu vermitteln gebe. „Morning Poſt“ meldet aus
Waſhington vom 26. Juni: Vor Ende dieſer Woche
dürfte die Frage entſchieden ſein, ob es Krieg mit Meriko
gibt. Das Ergebnis der Beſprechung Wilfons mit Mit
gliedern des Kongreſſes war, daß ein Einmarſch n
Mexiko nur dann nicht ſtattfinden würde,
wenn Carranza die amerikaniſchen Forderungen annimmt,
ſeine Gefangenen freigibt und erklärt, daß er keine weite-
ren Feindſeligkeiten begehen werde.

Rooſevelt, der Unvermeidliche
New-York, 28. Juni. (Meldung des Reuterſchen Büros.)

Die Morgenblätter erklären, daß, falls weitere Freiwillige
zum Dienſt in Mexiko aufgerufen werden ſollten,
Rooſevelt ſich darum bewerben wird, zum General
major ernannt zu werden, und 12 000 vollſtändig aus
gerüſtete Mannſchaften ins Feld führen zu dürfen. Die
Rekrutierung iſt ſchon im Gange.

Geplänkel an der mazedoniſchen Front
Sofia, 28. Juni. Der Generalſtab meldet vom

7. Juni:Die Lage an der mazedoniſchen Front iſt un
verändert. Das ſchwache Geſchütz feuer im Tale des
Wardar und auf dem Südabhang des Belaſſitza geht tägläh auf
beiden Seiten weiter. Am 24. Juni haben wir durch unſer
Feuer die Franzoſen gezwungen, ihre Stellungen nörd
lich der Ortſchaft Gorni Poroj zu räumen. Geſternzerſtörte das Feuer unſerer Artillerie auf dem rechten Ufer des
Wardar zwei feindliche Geſchütze. Außerdem rief es eine Ex
ploſion im Munitionsdepot hervor. An der ganzen Front finden
für uns günſtig verlaufende Gefechte zwiſchen Pa-
tronillen und Vorpoſten ſtatt. Faſt täglich werfen feind
liche Flieger weiterhin Brandbomben auf de Felder und
Gebiete der Dörfer Karaghiozlu, Karakeuy, Orazla, Zaitreli und
Ghendjeli, die em unteren Laufe der Neſtra liegen. Ste wurden
beſonders am 25. Juni heimgeſucht. Am 26. Juni bombardkerte
ein feindliches Flugzeug wirkungslos das Dorf Merzoentzi.

Prinz Heinrich von Bayern verwundet
München, 28. Juni. Wie die Korrefpondenz Hoffmann

meldet, iſt Prinz Heinrich von Bayern auf dem
Kriegsſchauplatz verwundet worden. Die Frau
Prinzeſſin Arnulf begab ſich geſtern nach Stuttgart, um
dort ihren Sohn zu erwarten. Heute mittag traf Prinz
Heinrich mit der Prinzeſſin Arnulf in München ein. Der
Prinz hat eine Kopfverletzung und eine Verwundung der
linken Hand. Das Befinden gibt zu keinerlei Beſorgnis
Anlaß. Der Prinz begab ſich vom Salonwagen zu Fuß
voch dem Warteſalon, vom Publikum lebhaft begrüßt.

wahrſcheinlich

Donnerstag, 29. Juni 1916

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien 28. Juni. Amtlich wird verlautbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Bei Kuty wiederholte der Feind ſeine Angriffe mit

dem gleichen Mißerfolge wie an den Vortagen. Souſt in
der Bukowina und in Oſtgalizien nichts Neues.

Südweſtlich von Nowo-Poczajew ſchlugen unſere
Vorpoſten fünf Nachtangriffe der Ruſſen ab.
Weſtlich von Torczyn brach ein ſtarker ruſſiſcher Angriff
in unſerem Artillerie- und Jnfanteriefeuer zuſammen.
Weſtlich von Sokul ſtürmten deutſche Truppen das Ge
höft Liniewka und mehrere andere Stellungen.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Geſtern griffen die Jtaliener zwiſchen Ekſſch und

Brenta an mehreren Stellen an, ſo im Val dei Voxi,
am Pafubio, gegen den Monte Raſta und im Vor
terrain des Monte Zebiv. Alle dieſe Angriffe wurden
blutig abgewieſen. Bei einem von ſtarken feindlichen
Kräften geführten Vorſtoß gegen den Monte Raſt a
fielen 530 Gefangene, darunter 15 Offiziere, in
unſere

An der Kärntkner Front wiederholte der Feind
ſeine fruchtloſen Anſtrengungen im PlIöken-Abſchnitt.
Seine Angriffe richteten ſich hauptſächlich gegen den
Freikofel und den Großen Pal. Stellenweiſe kam
es bis zum Handgemenge. Die braven Verteidiger blieben
im feſten Beſitz aller ihrer Stellungen

An der küſten ländiſchen Front war der
Artilleriekampf zeitweiſe recht lebhaft.

Unſere Flieger belegten den Bahnhof und die mili-
täriſchen Anlagen von Treviſo, Monte Bellung,
Vicenza und Padnua, ſowie die Adriawerke von
Monfalcone mit Bomben.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Nichts Neues.
Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes.

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Das Urteil im Liebknecht-Prozeß
2 Jahre, ſechs Monate, 3 Tage Zuchthaus

Entfernung aus dem Heere
Berlin, 28. Juni. Das Urteil im Prozeß Liebknecht
lautet aufzwei Jahre, ſechs Monate, drei Tage
Zuchthaus und Entfernung aus dem Heere
wegen verſuchten Kriegsverrats, erſchwerten Ungehorſams
und Widerſtandes gegen die Staatsgewalt. Dieſes Urteil
wurde mit Gründen nach Wiederherſtellung der Oeffentlich-
keit heute gegen 4 Uhr nachmittags verkündet. Bei der
Strafzumeſſung war das Gericht von der Anſicht
ausgegangen, daß Liebknecht nicht aus ehrloſer Geſinnung
gehandelt habe, ſondern daß politiſcher Fanatismus die
Triebfeder bei ſeinen Verfehlungen geweſen ſei. Aus dieſem
Grunde hat es auf die mindeſt zuläſſige Strafe erkannt und
auch von der Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte ab-
geſehen. Gegen dieſes Urteil ſteht Liebknecht das Rechts
mittel der Berufung zu.

England als Getreideräuber
Rotterdam, 28. Juni. Das Korreſpondenzbureau mel

det, daß die holländiſchen Dampfer Ooſtdijk, Mperdijk und
Parkhaven, mit amerikaniſcher Getreideladung für
die niederländiſche Regierung beladen, ſeit dem 18.
Juni von den Engländern in den Downs feſtgehalten wer
den.

Streik der nordholländiſchen Gärtuer?
Amſterdam, 28. Juni. Einem hieſigen Blatt zufolge be

ſchloſſen die nordholländiſchen Gärtner zu ſtreiken, wenn ihnen
nicht zum nächſten Montag die Bewilligung zur Ausfuhr von
neuen Kartoffeln erteilt würde.
Der Ausſtand in Bradford zieht weitere Kreiſe

London, 28. Juni.
ſtand der Baumwollſpinner in Bradford, dem ſich etwa
15900 Textilarbeiter anſchloſſen, dauert fort. Er
zieht auch andere Jnduſtrien in Mitleiden-
ſchaft. Die Arbeiterführer ſind gegen den Ausſtand,
deſſen Urſachen Ablehnungen von Lohnforderungen ſind.

„Daily Mail“ meldet: Der Aus

Ruſſiſche und italieniſche Angriffe abgewieſen

wollte ſich die Partei

deren geiſtige
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Druck und Verlag von Otto Thiele, Halle (Saale)

Zeichen!
Von ſehr geſchätzter Seite wird uns geſchrieben:

n Berlin iſt am Sonntag etwas ſeitab vom Wege der
Oeffentlichkeit vor ſich gegangen, was Beachtung, große
Beachtung verdient. Jn der Berliner Organiſation der
ſozialdemokratiſchen Partei haben, wie ſchon kurz berichtet,
die notwendigen Erſatzwahlen ſtattgefunden. Wenn man
in früheren Jahren hierin ein großes politiſches Ereignis
nicht zu ſehen brauchte, iſt dies heute anders geworden,
nachdem dieſe Partei heute ſich ungeſtraft als Stütze der
Regierung aufſpielen darf.

Es iſt männiglich bekannt, daß ſich die ſozialdemo
kratiſche Partei vor kurzem in zwei Lager geſpalten hat.
Jn dem einen hat man das rote Banner mit einem mehr
roſafarbenen vertauſcht. Jm andern ſind die Unentwegten
vereinigt, die trotzig erklären: „Wir bleiben die Alten.“

Dies ſei zur Beurteilung der Sonntagswahlen voraus-
geſchickt, und nun mögen die Tatſächlichkeiten folgen. Dieſe
laufen darin zuſammen, daß die Unentwegten geſiegt
haben, der Parteivorſtand und der Vorſtand der Reichs
tagsfraktion iſt unterlegen. An die Stelle des gemäßigten
Eugen Ernſt wurde der „Zehngebote-Hoffmann“ mit 307
gegen 67 Stimmen, und in den Parteiausſchuß wurden
u. a. Roſa Luxemburg und Artur Stadthagen gewählt.
Wer dieſe Perſönlichkeiten kennt, braucht nicht zu fragen,
welchen Kurs der ſozialdemokratiſche Dreadnought ein-
ſchlagen wird.

Beachtungswert iſt der Bericht, den der bisherige Vor
ſitzende erſtattete. Als der Weltkrieg ausbrach, ſagte er,

noch in letzter Stunde dagegen er-
klären. Aber es zeigte ſich, daß die Gefolgſchaft dafür
fehlte. Jn den Arbeitervierteln wurde am meiſten ge-
flaggt. Der Leitung wurde keine Folge mehr geleiſtet, und
jede politiſche Arbeit war dadurch erſchwert, wenn nicht un
möglich gemacht, die Bezieher des „Vorwärts“ ſowie auch
die Mitgliederzahl der Großberliner Wahlvereine gingen
ſehr zurück. Zum Ueberfluß ſeien innerhalb der Partei
unſinnige Streitigkeiten ausgebrochen. Und ſo ſei es ge
kommen, daß der Verband im erſten Kriegsjahr einen
Fehlbetrag von 69 071 Mk. gehabt hätte und die Ein-
nahmen des 2. Kriegsjahres 46 044 Mk. weniger geweſen
ſeien. Alle dieſe Mißſtände und Mißerfolge ſeien die
Frucht von unſinnigen Treibereien innerhalb des Ver-
bandes und der Reichsverband zur Bekämpfung der
Sozialdemokratie brauche keine Millionen mehr aufzu-
wenden, wenn nicht bald wieder Vernunft einkehre.

Ueber dieſe Ausführungen, die der „Vorwärts“ ſeinen
Leſern einſtweilen verſchweigt, laſſen ſich erbauliche Be-
trachtungen anſtellen und bemerkenswerte Schlüſſe ziehen.

Zum erſten: daß ein großer, wenn nicht der größte
Teil der Arbeiterſchaft beim Ausbruch des Krieges ſein
deutſches Herz wiederfand, daß es Hunderttauſenden wie
Schuppen von den Augen fiel und daß dieſe die Hohlheiten
der Lehren erkannten, die ihnen ihre Führer und ihre
Preſſe ſeit Jahren gepredigt hatten. Viele deutſche
Arbeiter haben in den Stunden damaliger Begeiſterung

ihr Vaterland wiedergefunden, und auch heute ſind deren
noch viele, die es nicht mehr verlieren möchten. Was ſoll
aus dieſen Volksgenoſſen werden, wenn ſie ſchließlich doch
wieder in die Arme einer Partei zurückgetrieben werden,

und rechtliche Führer ein „Zehngebote-
Hoffmann“, Roſa Luxemburg, Stadthagen und Liebknecht
ſind? Und ſie müſſen ſchließlich wieder dahin zurück, die
lieben Kollegen zwängen ſie wieder mit ſanfter Gewalt
hinein, und das mit der beſtechenden Begründung, daß ja
die Sozialdemokratie jetzt die „Partei der Regierung“ ſei.
Es hat wohl niemals eine Zeit gegeben, welche ſo günſtig
war, die verführten Teile unſeres Volkes aus den Banden
der Sozialdemokratie und des doktrinären Demokratismus
zu erlöſen, wie die Auguſttage 1914. Der Mann, der das
hierzu nötige nationale Zauberwort ſprechen und die Tat
folgen laſſen konnte, wurde uns nicht geſchenkt. Noch ein
mal aber kann uns eine Stunde ſchlagen, die unſerm Volk
zum inneren Gewinn werden und unendlichen Segen
bringen kann. Dies würde die Stunde eines herrliche
Sieges ſein.

Am Moltkedenkmal auf dem Königsplatz in Berlin
ſteht das Wort: „Dem rechten Volk im rechten Streit
der rechte Mann zur rechten Zeit.“ Möge uns Gott
dieſen Mann bald erwecken.

Leipzig, 28. Juni. Eine große Anzahl hieſiger hoch
angeſehener Perſönlichkeiten berufene Vertreter der
Juriſtenwelt, von Kunſt und Wiſſenſchaft, Handel und Jn
duſtrie, haben ſich zuſammengefunden, um dem Reichs
kanzler in folgender, heute überreichter Adreſſe ihr
Vertrauen und ihre Verehrung zum Ausdruck zu bringen

i



„Die unterzeichneten Leipzigs habendem Herrn Reichskanzler et e Linde en ääh
llen Zeitihr Vertrauen auszuſprechen. Sie blicken mit i

den Herrn Rei als auf den berufenen Führer des
deutſchen Volkes.

Die Adreſſe, die im gang 212 Unterſchriften trägt,
en u. a. un Mitglieder des R ichts,darunter der Präſident eng Frhr. v. endorff.

ſowie die Senatspräſidenten Exzellenz Dr. Menge, v. Kolb
und Dr. v. Tiſchendorf, 34 Univerſitätsprofeſſoren, darunter
der Rektor Magnificus Dr. v. Strümbpell, Exzellenz Wach,
Sohn, Mitteis, Mayer, Rabl, Ma d, Lipſius, Windiſch,S und Seeliger; von Künſtlern: Max Klinger,

er, Arthur Nikiſch, Lohſe, Marterſteig; aus Buch
erkreiſen: Albert R. n Sen. Chefm Brockhaus, Arndt Meyer, Sen

Jnſtituts, Alfred Ackermann (B.
des Bibliograph.

G. Teubner), Dr. Hirt,Kommerzienrat Gieſecke (Fa. Gieſecke u. Devrient) aus
Jnduſtrie und Handel: Handelskammerpräſident Schmidt,
Frege, Mayer, Rehwoldt (Fa. Gebr. Brehmer), Biagoſch
(Fa. Karl Krauſe), Friſche Schimmel u. Co.) uſw.
Ferner haben u. a. unterzei Kreisha n vonBurgsdorff, Stadtverordnetenvorſteher Dr. Rothe, Reichs
tagsabgeordneter Dr. Junck, Kammerherr Dr. v. Frege-
Weltzien, früherer Reichstagspräſident, Clemens Thieme,
Vorſitzender des Patriotenbundes.

Die Lage an der Oſtfront

Budapeſt, 28. Juni. Zum Jahrestage der Er
mordung des Erzherzogpaares Franz
Ferdinand weht die Trauerfahne vom Firſt des Ab-
geordnetenhauſes. Jn der Sitzung ergriff Miniſter
präſident Graf Tisza das Wort zu Mitteilungen
über die Kriegslage und ſagte:

Er habe in der letzten Sitzung der Hoffnung Ausdruck ge
geben, daß die gegenüber der ruſſiſchen Offanſive
getroffenen Maßnahmen ſich bald fühlbar machen den, und
daß die ungünſtigen Ereigniſſe eine vorüber-
gehe nde Epiſode ſein würden. Dieſe Hoffnung, ſagte
Tisza, hat ſich auf dem wolhyniſchen Kriegsſchauplatz im vollſten
Maße verwirklicht. Die Verſtärkungen, die wir und die
deutſchen Bundesgenoſſen aufs ſchnellſte an die gefährdeten

Punkte geſandt haben, haben ihre Wirkung geübt.
Heute befinden wir uns in einer Schritt für Schritt vorwärts-
gehenden Gegenoffenſivea, bei der wir einen be
deutenden Teil des von den Ruſſen beſetzten Gebietes wieder
erobert haben. Beifall.)

Auf vem bukoviniſchen Kriegsſchauplatz iſt dieſe
Wendung nicht ſo ſchnell eingetreten; unſere Armee hat angeſichts
der überlegenen Stärke des Feindes ihren Rückmarſch fortſetzen
müſſen und dies hat leider zur Folge gehabt, daß bedeutende Teile
der Bukoving in die Hände des Feindes gerieten. Der Rückmarſch
iſt jedoch in voller Ordnung erfolgt und unſere Armee hält auch
heute feſtgefügt intakt und in voller Kampffähigkeit in ſtarken
Stellungen ſtand. Daher haben wir während der letzten drei bis
vier Tage bereits, ſtatt von einem Fortſchreiten der ruſſiſchenOffenſtve, über die Zurückweiſung ruſſiſcher Angriffe unter großen
Verluſten des Feindes berichten könnenDie Lage iſt daher heute derart, daß auf dem wolhyniſchen
Kriegsſchauplatze unſere Gegenoffenſive von Schritt zu Schritt
vorwärts ſchreitet, in der Bukowing und in Südgalizien das
Vordringen des Feindes aufgehalten iſt und das Kräftever-
hältnis ſich auch an dieſer Front zu unſeren Gunſten verſchiebt.
Daher meinte der Miniſterpräſident, daß kein Grund vorliege,
von der in ſeiner jüngſten Erklärung ausgedrückten Hoffnung
irgend etwas zurückzunehmen oder irgend etwas an ſeinem
Standpunkt zu ändern, ſo daß er auch fernerhin mit un
erſchütterlichem Vertrauen auf den Erfolg der
Zukunft entgegenſehe. Auf Bemerkungen Rakovszkys
wegen der Sicherheit von Siebenbürgen ſagte Tisza,
er verweiſe darauf, daß unſere Armee in voller Schlagfertigkeit
in ſtarken Stellungen ſtehe, und daß die Kräfteverhält-
niſſe ſich zu unſeren Gunſten ändern mehr, als das,
könne ein ernſter Menſch im Weltkriege nicht ſagen. Jeder-
mann könne hieraus ſeine Folgerungen ziehen. Auf eine
Frage h der Höhe der Verluſte erwiderte Tisza, aller

cheinlichkeit nach könne man mit Recht behaupten, daß die
Verluſte des Feindes unſere Verluſte bedeu-
tend überſteigen.

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Petersburg, 28. Juni. Amtlicher Bericht vom 27. Juni.

Weſtfront: An der Front der Stellungen bei Riga und
heim von Uexkül! Artilleriekämpfe. Jn einigen
Abſchnitten verſuchte feindliche Jjedoch Teicht abgewieſen. Bei ges griff der Feind
erfolglos an. Jn einem Abſchnitte zeichneten ſich laut den vor
liegenden Berichten der Abteilungskommandeure beſondersLeutnant Norkin und Tiere ier nenkea aus. Norkin
hatie 16 Wunden. Feindliche ueger bewarfen die Stadt

an m Stellen mit Bomben. Geſtern
Abend beſchoſſen die Deutſchen nördlich des Miadziol-
Sees r r a aus ſchweren r r ek. zu au ie Gegend zwiſchen en Seen von Dolah aJ n lich des Miadziol-Sees) und Wali ſch-
t ſcha (26 ſüdlich des Wygonowskoje-Sees)
und griffen darauf an, wurden aber durch unſer Feuer abge-wieſen. Der Angriff wurde wiederholt, ſcheiterte aber jedes
Mal. Der Feind wurde immer von neuem in ſeine Ausgangs-
gräben zurückgeworfen und mußte die Angriffe ſchließlich auf
geben. An der Chauſfſee von Sluck verſuchten die Deutſchen in
der Nacht zum 26. Juni nach Artillerievorbereitung anzugreifen,
wurden aber durch unſer Feuer abgewieſen. Der Feind griff
bei der Meierei ſüdweſtlich Lipſk und nordöſtlich des Wy-
gonowskoje-Sees an, und es gelang ihm, auf das
Schtaraufer vorzudringen. Er wurde allmählich verdrängt
und ging zurück. Wir beſetzten darauf unſere alten Stellungen.An der Front Kolki-Bohuszowka am Stochod beſchoß
der Feind unſere Stellungen andauernd mit ſchwerem r
Weiter ſüdlich fanden Artillerie- und Jnfanterie-Feuergefech
ſtatt. Jn der Gegend von Nieswicz (15 Kilometer ſüdweſtlich
Luck) wurde ein öſterreichiſches Flugzeug von unſerer Artillerie
abgeſchoſſen. Flieger und Beobachter fielen in unſere Hand.
An der mittleren Strypa ſchießt der Feind an mehreren
Stellen mit ſchwerer Artillerie Am 25. Juni holte unſer
Fliegerleutnant Orlow, der an ideſem Tage zum zweiten MaleJ einen feindlichen Flieger in Höhe von 2400 Meter im

herunter und zwang ihn, in der Nähe des Dorfese ajce zu landen. In der Gegend weſtlich von Czerno-

witz warfen unſere Truppen den Feind über den Du bowiec,der bei Zablotow von Süden in den Pruth mündet. Nach
dem letzten Bericht iſt die Stückzahl der von der Armee Bruſſi-
low gemachten Gefangenen und der Kriegsbeute vom 4. bis
22. Juni folgende: Es fielen in unſere Hand 4081 Offigiere,
darunter Generäle und Militärärzte, 194 041 Soldaten, 219
Geſchütze, 644 Maſchinengewehre, 196 Bombenwerfer, 146 Ar
tilleriewagen, 33 Scheinwerfer.

r r v der Meerenge fandein Kampf n i erer und vier deutſchenFlugzeugen a T feindliches Werten wurde herun
tergeholt und fiel n Der Feind verſuchte ich,h zu reiten wurde du Bomben a i e

nfanterie anzugreifen, wurde

der Firma

4 w. ichtet. Unſere Flugzege kehrten unverſehrt
in Kauka 3 u sfront: Die Türken verſuchten unter dem

n J Artilleriefeuers den Prs Eaſla (7)
eiten, der beim Dorfe rik von rechts in den

Guphrat mündet. Sie wurden zurückgetrieben. Auf Moſſulzu in Gegend von Ranneh, warfen warfen unſere Truppen den

Feind aus ſeinen Stellungen und trieben ihn weſtwätis. (An
merkung: Als Beiſpiel für die ungeſtüme Verwegenheit unſerer
Truppen diene folgendes: Bei Snodinow durchſchritt ein
Teil der Koſgken d. Fluß ganz nackt, nur das Gewehr in der
Hand. Nachdem ſie das andere Ufer ſchwimmend erreicht hatten,
griffen ſie den Feind mit dem Bajonett an, machten einen Teilnieder und nahmen andere gefangen. Sie hielten die eroberteStellung bis zum Eintreffen von Verſtärkungen.

Die Hölle von Verdun
Straßburg, 28. Juni. Durch Sant Jngbert in der

Pfalz kam dieſer Tage ein Sonderzug mit etwa 450 Kriegs
gefangenen aus dem Kampfe vor Verdun. Unter denfangenen befanden ſich, wie die „Straßburger Poſt“ meldet,

ganz junge Burſchen von ſechzehn Jahren.
Nach Ausſagen eines ſolchen jungen, gut deutſch ſprechenden
franzöſiſchen Kriegers war er vor acht Tagen mit
800 Kameraden von Paris direkt an die Kampffront vor
Verdun gekommen. Von den 800 Kameraden
ſeien noch etwa 60 am Leben. Beim Platzen der erſten
Granaten in der Nähe dieſer jungen Leute hätten ſie
alle die Gewehre auf den Boden fallen
Ia e en, alle froh, der Hölle von Verdun entronnen
zu ſein.Die Verteidigung im Caſement Prozeß

London, 28. Juni. Jm Caſement Prozeß wurde das
genverhör mittags beendet, worauf die Verteidi-

gung zu Wort kam. Der Verteidiger machte geltend, daß
die Anklage auf Hochverrat, der außerhalb des König-
reiches begangen wurde, unberechtigt ſei, da das Ge
ſetz, nach dem die Anklage erhoben wurde, ſich nur auf
Hochverrat innerhalb des Reiches beziehe und des
halb nicht auf außerhalb des Reiches begangene. Verbrechen
angewendet werden könne.

London, 28. Juni. Der Herausgeber der Wochen-
ſchrift „Nation“ ſchreibt in ſeinem Blatt: Die drei
römiſch- katholiſchen Kardinäle in den Ver-
einigten Staaten von Amerika ſind Vizepräſidenten eines
Vereins, der in einem Monat 16 Millionen Dollars ge
ſammelt hat, um die Familien der iriſfchen Rebellen
zu unterſtütze n.

Opfer der letzten iriſchen Unruhen
Amſterdam, 28. Juni. Jm Unterhauſe erklärte Herbert

Samuel am Montag, daß während der iriſchen Unruhen
außer 160 Matroſen und Poliziſten auf dem Kirchhof
Buchern auch noch 24 4 Zivilperſonen beerdigt wurden, die
ihren Verwundungen, welche ſie während der Straßen
kämpfe erhalten hatten, erlagen.

Die deutſchen Reichstagsabgeordneten in Sofita

Sofia, 28. Juni. Bei der geſtrigen Abendvorſtellung
im Theater empfing der König die deutſchen Ab-
geordneten. Auf dem von der Stadt zu Ehren der
Bürgermeiſter auf den Sieg der verbündeten Armeen und
auf das Wohl der beiden Nationen. Abgeordneter Streſe

„lungen, welche für die deutſch-bulgariſche Zuſammenarbeit
b ezeichnend ſei und die beſte Gewähr für die Zukunft desdeutſch bulgariſchen Bündniſſes biete. Das Publikum, das

zu der Abendveraſtaltung im. Stadtpark gekommen war,
un den deutſchen Abgeordneten begeiſterte Kund-

ungen.

des Abgeordneten Erzberger werden die wichtigſten Pro
vinzialſtädte beſuchen. Vor ihrer heutigen Abreiſe ſprachen
ſie beim Miniſterpräſidenten Radoslawow vor.
Das deutſche Reichstagspräſidium in Wilna

Wilna, 28. Juni. Das Präſidium des deut-
ſchen Reichstages weilt zurzeit in Wilna, um per-ſönlich kennen zu lernen, was von der deutſchen Verwaltung
im beſetzten Gebiet an Kulturarbeit geleiſtet wird. Am
geſtrigen Vormittag wurde, wie die „Wilnaer Zeitung“ be
richtet, die Ausſtellung Wilnaer Arbeits-
ſtuben, deren Eröffnung für das Publikum am kommen
den Freitag ſtattfindet, durch die Geh. Räte Exz. Kaempf,
Dove und Paaſche beſucht. Stadthauptmann Pohl
führte die Gäſte durch die einzelnen Abteilungen, wo ſie
von Mitgliedern des Komitees und jungen Damen in
Nationaltracht empfangen wurden. Eine beſondere Ueber-
raſchung bot die litauiſche Ausſtellung, wo
Kinder der litauiſch en Wilnas in ihrer eigenartigen
Nationaltracht Lieder vortrugen. Die Beſucher waren vonder Reichhaltigkeit des Gebotenen, der geſchmackvollen An

ordnung und Einrichtung der Ausſtellung, ſowie deren
praktiſchen Bedeutung hoch befriedigt.

von Bülow
Karl Ulrich von Bülow, preußiſcher General und Kom

mandeur der 3. Garde-KavallerieBrigade, ein Bruder des
Fürſten Bülow, fiel als der erſte preußiſche General auf
dem Felde der Ehre im erſten Monat des Krieges 1914.
Von neuem iſt die Familie des Fürſten in tiefe Trauer
verſetzt durch den Tod des Wirklichen Geheimen Rates,
außerordentlichen Geſandten und bevollmächtigten
Miniſters a. D., Alfred von Bülow.Dieſer wurde geboren zu Frankfurt a. M. am
7. Auguſt 1851 als Sohn des großherzoglich mecklenburgi
ſchen Staatsminiſters Bernhard von Bülow, königlich
preußiſchen Staatsminiſters und Staatsſekretärs des Aus
wärtigen Amtes und der Luiſe Viktorine Rücker. Er ver
heiratete ſich zu Stuttgart im Mai 1884 mit Marie
Gräfin von Dillen-Spiering, Wende des
königlich bayeriſchen Thereſtenordens. Kinder: 1. Bern
hard r vermählt mit Adrienne Haus, Edler
Herrin zu Puttlitz: 2. B tag vermählt mit Gérard de
Meſtral im Kanton Wallis; 3. Alice, vermählt mit
r Marenard, Oberförſter im Kanton Bern;
4. Gabriele, geboren zu Luxemburg am 13. S 1894.
In einer r über die Familie vie ber ſich

ein ärgerlicher Druckfehler eingeſtellt. Das Wappen be-
ſteht nicht aus 14 Krallen, ſondern aus 14 Bällen.

deutſchen Parlamentarier gegebenen Bankett trank der

mann betonte die Einheit des Gedankens und der Hand

Die deutſchen Reichstagsabgeordnetemn mit Ausnahme

f. vDie Denkſchrift der ſechs Verbände!
Zu der von uns in der vorigen Ausgabe ſchon gekenn

Kampfesweiſe des demokratiſchen „Berliner Tage-latt“ gegen die e der ſechs großen
r t die „Unabb. Nationalcorr.“:

Nach der Sche S eng on der Kriegszielpo-litik des getr e de ollweg, insbeſondere aber nach
der halbamtlichen Beſtätigung, welche die ſozial-
demokratiſche Aufklärung über die Regierung s-
abſichten in der „Nordd. Allg. Ztg. erfuhr, war es nur natürlich, d er z dringender Verlangen z ag
e Kriegszielerörterung, zum Teil auch nach Veröffentung dert Denkſchrift der ſechs Wirtſhaftsder-

n de kund gab. Dieſe Wünſche finden nun die Unter
ſtützung des „Berl. Tagebl.“, freilich mit der Ergänzung, daß
dann auch die g. ſä ämtlicher Kriegszieleingaben ge
ſtattet werden müſſe. n iſt gewiß nichts einzuwenden.Denn nirgends, wo die nhehinderte Ausſprache über den deut

ſchen J gefordert wurde, iſt dies in dem Sinne geſche
hen, daß etwa der igiſtiſchen Seite der ebenſo intereſſante
wie ausſichtsloſe Verſuch, ihre flaumachenden und probritiſchen
Herzenswünſche mit Gründen politiſcher Vernunft und deutſchen
Ehrgefühls öffentlich zu vertreten, auch nur im geringſten be
ſchnitten werden ſoll. Ganz im Gegenteil. Man würde dem mit
Faſſung und Vergnügen 32 egenſehen. Es würde ſich alsbald
ergeben, daß die Kreiſe, we hinter dem „B. T.“ ſtehen und
ſeiner rich Anreißerpolitik zuſtimmen, dend
gering ſind gegen den gewaltigen Anhang,' den eine kraftvolle,

r z Schichten des deutſchen Volkes beſitzt Aber das „Berl.
a

zielen „d ar Schwerinduſtrie und ihrer Mitläufer“ſprechen und hinzuzufügen: „Für ehenſo ſelbſtverſtändlich aber
lten wir es, daß wir nach einer Veröffentlichung der SechsVer

bändeDenkſchrift volle Freiheit haben müſſen, unſere Meinung
über dieſe Denkſchrift und über ihre Urheber auszu-
ſprechen, und natürlich auch über die Motive, von denen die
Verfaſſer und ihre Hintermänner bei der Aufſtellung ihrer Forde
rungen geleitet worden ſind. Man wird dann ſehen, ob die Be
weggründe der großen Kriegslieferanten bei Ab
faſſung der Denkſchrift „nationale“ waren, wie ſie be-haupten, oder ob es ſich um ganz einfache Beutelintereſſen,
wie ihnen vorgeworfen wird, handelt, denen zuliebe derKrieg bis ins Endloſe fortgeſetzt werden ſoll.“

Man könnte die Abwehr dieſer erbärmlichen Verdächtigungen
ja nun der Schwerinduſtrie ſelbſt und ihren Fachorganen über
laſſen und allenfalls bemerken, daß die gle iche unanſtän-
dige Unterſtellung, as ſie im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe durch einen ſozialdemokratiſchen Zwiſchenruf gegen einen
nationalen Redner gerichtet wurde, ſchon einmal, und zwar ohne
Rüge des Präſidenten, m'it dem Brandmal der „Scham-
loſigkeit“ bedacht wurde. Aber indem ſie als „Mitläuferder Schwerinduſtrie“ bezeichnet werden, werden hier auch weite
andere Kreiſe hinſichtlich ihrer Motive verdächtigt, und um dieſer
patriotiſch fühlenden Kreiſe willen iſt es nötig, noch auf die
ganz beſondere Gemeinheit dieſer neuen „B.T.“Lei-ſtung aufmerkſam zu machen. Das „B. T.“ ſagt ſelbſt, es kenne
dieſe Denkſchrift der ſechs Verbände ſeit einem Jahre. Nun,
dann hat das Blatt hier nicht nur leichtfertig
und anmaßlich, wie bei hundert anderen Anläſſen, ſon
dern auch in volkem Bewußtſein gelogen und
verleumdet. Sa das „B. T.“, wie nach ſeinem eigenen Ge-ſtändnis nicht vezweifelt werden darf, die Denkſchrift kennt, dann

wußte es auch, daß ſie die Unterſchriften trägt: Bund der
Landwirte, Deutſcher Bauernbund, Vorort derchriſtlichen deutſchen Bauernvereine zurzeit Weſtfäs-
liſcher Bauernverein, Centralverband deut-ſcher Jnduſtrieller Bund, der Jnduſtriellen und
Reichsdeutſcher Mittelſtandsverband! Neben den
beiden Jnduſtrieverbänden haben ſich alſo die größeren Vertre-
tungen der Landwirtſchaft, des Bauerntums und der ſtädtiſchen
Erwerbskreiſe, neben den Konſervativen, Freikonſervativen und
Nationalliberalen das Zentrum und die Liberalen, kurz diewichtigſten wirtſchaftlichen und politiſchen Richtungen der ver
ſchiedenſten Art auf dieſe Eingabe geeinigt. Wenn die
Denkſchrift im „Berl. Tagebl.“ trotzdem als ein ſchwerindu-ſt r iel le s Machwerk abgeſtempelt wird, damit allen Betei-
ligten der niedrige Vorwurf von „Beutelintereſſen“ gemacht wer
den kann, ſo tritt die ſchmachvolle Geſinnung, aus der heraus eine
ſolche Unterſtellung nur möglich und denkbar iſt, beſonders grell
hervor in einem Augenblick, in dem es uns allen zur Gewißheit
wird, daß wir am Skagerrak und bei Verdun ohne dietreue und unermüdliche Arbeit unſerer Jnduſtrie die großen
deutſchen Triumphe ſchwerlich erlebt hätten! Aber das „vBerl.
Tagebl.“ war es ja auch, das dieſer gewaltigen Zeit des deutſchen
Daſeinskampfes höhniſch die Größe abſprach, weil es eben ſeiner
ganzen Natur nach, bei ſeinem überwiegend händleriſchen Jn-
tereſſe, aus ſeiner öſtlichen Vorſtellungswelt heraus gar nicht
in der Lage iſt, ein reines Deutſchempfinden und ſelbſtlos-
patriotiſche Sorge, wie die ſechs Verbände ſie antrieb, zu verſtehen
und zu würdigen. Wenn das „Berl. Tagebl.“ zu alledem noch am

Dienstag früh zu r r Fälſchung greift, indem es von
einem Mißbrauch d Namen zweier Handwerker-
gleich es weiß, daß die ihm bekannte Denkſchrift Unterſchriften von Handwerkerverbänden überhaupt nicht aufweiſt,
ſo paßt das vortrefflich zu ſeiner unſauberen GWeſamierſcheinung

und zu dem abſtoßenden Cynismus, mit dem es alles Deutſche,
d. h. alſo alles, was um ſeiner ſelbſt willen, aus Jdealismus und
aus reinem Herzen geſchieht, geſchäftskundig beſudelt und in den
Schmutz zieht.

Die Wirkung der neuen Tabakabgaben

Eine amtlich bediente Nachrichtenſtelle ſchreibt: Am
1. Juli treten die neuen Tabakabgaben in
Kraft, und ſür die ſeit dem 16. Mai d. Js. verzolltenoder verſteuerten Tabakblätter hat eine Nachver-
zollung oder Nachverſteuerung ſtattzufinden
zum Ausgleich des Unterſchiedes zwiſchen den gegenwärtigen
und den neuen Gewichtszöllen. Unter dem Einfluß der
infolge des Krieges eingetretenen außerordentlichen Ver
teuerung des Tabaks, die noch nicht zum Stillſtand ge-
kommen iſt, waren bereits bisher die Preiſe der Tabak-
erzeugniſſe ſehr erheblich geſtiegen. Inzwiſchen iſt den

25 v. H. unter Einrechnung der während des Krieges be
reits gewährten Teuerungszulagen zugeſtanden, wodurch
naturgemäß eine weitere Verteuerung der Erzeugung ein
getreten iſt. Und nun tritt dazu der erhöhte Gewichtszoll.
Die Folge dieſer verſchiedenen die Fabrikation verteuernden
Urſachen wird ein Preisaufſchlag auf Zigarren
von durchſchnättklich mindeſtens 50 v. H. ſein.
Aber auch dieſer Aufſchlag wird nur ſolange ausreichen, als
noch ältere, billigere Rohtabake verarbeitet werden. Sobald
ausſchließlich Tabake zu den hohen Kriegspreiſen und mit
der neuen Belaſtung zur Verarbeitung gelangen, wird der
Preisaufſchlag ſich noch weiter erhöhen.
Dabei werden die unterſten Preislagen die
ſtärkſte Steigerung erfahren. Gegenwärtig wird
es noch möglich ſein, im Kleinhandel eine Zigarre für
10 Pfg. zu beziehen, in abſehbarer Zeit dürfte aber die

12 Pfa. Zigarre die unterſte Preislage bilden. Die bis

r Machtpolitik (wie ſie eben die „ſechs Verbände vertreten)
erdreiſtet ſich auch bei dieſem Anlaß, von den Kriegs

verbände bei den Unterſchriften jener Denkſchrift erzählt, ob

Arbeitern des Tabakgewerbes eine Lohnerhöhung von



t

d

herige 10 Pfa. Zigarre ere noch 15 Pfa., ihr
Preis wird aber weiter ſteigen. Ueber dieder Kleinhandels preiſe für

demnächſt
Geſtaltung
Zigaretten iſt zwiſchen Fabrikanten und Händlernnoch keine Einigung erzielt, obwohl der Zeitpunkt für die

Er des neuen Kriegsaufſchlages unmittelbar bevor
ſteht. ie Zigaretteninduſtrie, die durch die eingeführte

ierung nicht in der bisherigen Weiſe vom Klein
handel abhängig iſt, will dieſem Verkaufspreiſe vorſchreiben,
die ausſchließlich der gewährten Rabcitte dem Händler einen
Nutzen von 14 bis 20 v. H. laſſen, während er früher einen
ſolchen von 35 bis 40 v. H. hatte. Zu einer Einigung über
die Verkaufspreiſe iſt es, wie geſagt, noch nicht gekommen.
Jedenfalls wird die bisherige 1 Pfg. Zigarette ganz ver
ſchwinden und an ihre Stelle tritt als billigſte Sorte die
2 Pfa.Zigarette. Eine ſichere Folge der Neubelaſtung der
Zigaretteninduſtrie wird jedenfalls darin beſtehen, daß die
bisherige Preisſchleuderei, unter der der ſolide Zigaretten
handel ſtark gelitten hat, für immer ihr Ende erreicht.

Fürſorge für die Altpenſionäre
während des Krieges

Bei der Erweiterung der Kriegsbeihilfen für die
geringbeſoldeten Beamten wurde im Reichstag und im
preußiſchen Abgeordnetenhaus der Wunſch ausgeſprochen,
daß auch die Altpenſionäre, denen die durch Beſoldungs-
reformen und Abänderungen der Penſionsgeſeetze erhöhten
Penſionen nicht zur Verfügung ſtehen, mit Rückſicht auf die
herrſchende Teuerung Kriegsbeihilfen erhalten möchten.
Dieſem Wunſche iſt nicht entſprochen, es ſtehen aber, wie
der „Neue Pol. Tagesdienſt“ ſchreibt, ſowohl im Reich wie
in Preußen ausreichende Mittel für Unterſtützungen von
Altpenſionären zur Verfügung. Der Reichsetat für das
laufende Jahr enthält einen einmaligen außerordentlichen
Zuſchuß zu den Fonds aller Reichsverwaltungen für Unter
ſtützungen an Beamte im Ruheſtand und an die Hinter
bliebenen dieſer Perſonen in Höhe von 1,5 Millionen Mark.
Die Reichsfinanzverwaltung hat die Verſtärkung der zu
Unterſtützungen von Penſionären verfügbaren Mittel für
notwendig gehalten, weil ſich durch den Krieg das Unter-
ſtützungsbedürfnis der Beamten im Ruheſtand erhöht hat.
Auch in Preußen ſtehen für die Unterſtützung von Alt-
penſionären reichliche Mittel zur Verfügung. Trotz des
nicht unerheblichen Abganges von Altpenſionären ſind die
bisherigen Fonds in unveränderter Höhe geblieben. Soll-
ten trotzdem dieſe Mittel nicht ausreichen, ſo ſtehen für
Beihilfen auch noch die allgemeinen Unterſtützungsfonds
für Penſionäre und deren Hinterbliebene, die für das
laufende Jahr um 1,5 Millionen erhöht werden können,
zur Verfügung. Eine allgemeine Einbeziehung der Alt-
venſionäre nach Maßgabe der für die Beamten feſtgeſetzten
Kriegsbeihilfen konnte nicht in Frage kommen, weil bei
der Feſtſetzung der Grenze, von der aus ein Bedürfnis an
zuerkennen war, die Penſion der Altpenſionäre nicht dem
Gehalt der Beamten gleichgeſtellt werden kann, denn ſonſt
würde die Kriegsfürſorge bei den Altpenſionären eine
ſozial viel umfaſſendere Schicht ergreifen, wie bei den Be
amten. Kinderzulagen für Kinder bis zu 15 Jahren wür-
den auch für die überwiegende Zahl der Altpenſionäre
keine Bedeutung haben, da deren Kinder meiſt im höheren
Alter ſtehen. Aus dieſen Gründen mußte für die Alt-
penſionäre zur Milderung der Kriegsnöte der Weg der
Unterſtützung gewählt werden, und daß dabei die Fürſorge
eine weitherzige iſt, geht aus der Tatſache hervor, daß
während des Krieges in Preußen noch kein Antrag
eines Altpenſionärs auf eine Zuwendung
ah gelehnt worden iſt.

Geſunken
London, 28. Juni. (Reuter.) Der holländiſche

„Waalſtromm“ (1441 Tonnen) iſt auf dem
Wege von Swanſea nach Amſterdam auf eine Mine ge
laufen und geſunken. Ein Matroſe wurde verwundet.

Provinz Sachſen und Umgebung
Lebens und Genußmikkelfragen

f. Teuchern, 28. Juni. (Die Obſtverſorgung.) Die
hier eingerichtete Kreisobſtverwertungsſtelle wird in den näch-
ſten Tagen mit der Bereitung von Marmelade beginnen. Sie
ſucht für nächſte Woche Stachel- und Johannisbeeren in jeder
Menge zu den üblichen Handelspreiſen. Auch wird ſie im
Laufe der nächſten Woche r ere Mengen von Kirſchen an
die Gemeinden des Kreiſes abgeben zum Preiſe von 25 Mark
für den Zentner, damit ſie im Einzelverkauf für
26 Pfennig das Pfund weiter verkauft werden. Eine
größere Obſthandelsfirma und mehrere kleinere Obſtzüchter
haben ſich bereit erklärt, die Kirſchen zu dieſem Preiſe zu lie-
fern. Hoffentlich erfolgen ſolche Abgaben öfter. Recht zu tadeln
iſt, daß auch in diſem Jahre wieder unreife Pflaumen
in großen Mengen auf gekauft werden.

Jena, 28. Juni. (Zur Verhütung unnötig
hoher Preiſe auf dem Beerenobſtmarkt) beſchloß
der hieſige Obſt- und Gartenbauverein, ſeinen Mitgliedern zu
empfehlen, nach folgenden für ſje geltenden Höchſtpreiſen
zu verkaufen: das Pfund Himbeeren 50 bis 60 Pfg., Jo-
hannisbeeren, weiß und rot, 830, ſchwarz 40, Stachel-
beeren 25 Pfg. Der Verein zählt 130 Mitglieder, die teil-
weiſe über ausgedehnte Beerenobſtanlagen verfügen, weshalb er
einigen Einfluß zu gewinnen hofft.

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle
W. Schleiz, 28. Juni. (Auf dem Urlaub ums Leben

gekommen.) Wie die „Geraer Zeitung“ meldet, ertrank
beim Baden der auf Urlaub bei ſeinen Eltern in Görkwi tz
bei Schleiz weilende 20jährige Soldat Albin Buchner.

Halberſtadt, 28. Juni. (Zwei Kinder tödlich
verunglückt.) Am Sonnabend nachmittag iſt das 1zzjähr.
Töchterchen eines im Felde ſtehenden Handſchuhmachers
in der Harmonieſtraße aus dem Fenſter des zweiten Stock
werkes geſtürzt und tödlich verunglückt. Am Abend
iſt ein elf jähriger Junge in der Huhſtraße von einem
Wagen heruntergefallen und über fahren worden. Jn der
Nacht iſt er ſeinen ſchweren Verletzungen erlegen.

Reuden bei Kemberg, 28. Juni. (Tödlicher Stur z.)
Die Ehefrau Töpfer war mit Abfahren von Heu beſchäftigt.
Sie hatte ſich mit ihrem 8Sjährigen Sohn auf einen be-
ladenen Wagen geſetzt, um nach Hauſe zu fahren. An einer
Brücke kippte plötzlich das Fuder um und Mutter und Kind
kamen unter dasſelbe zu liegen. Frau Töpfer hatte durch
den Sturz das Genick gebrochen, ſie war ſofort tot; der
8jährige Sohn war noch am Leben. Das Unglück iſt um ſo be
dauerlicher, als der Ehemann im Felde gefallen iſt.

Verſchiedene Vachrichken
4f Harzgerode, 27. Juni. (Die Schrebergärten,)

welche von der hieſigen Stadtverwaltung in dieſem Frühjahr
eingerichtet ſind, erfreuen ſich beſter Pflege. Auf dem hinter
der Badeanſtalt liegenden ſtädtiſchen Areal ſind 300 Ar ge
nanntem Zweck verwendet. Zunächſt ſind in dieſem Jahre 42
kleine und größere Abteilungen zur Verpachtung gebracht. Für
die großen werden 15, für die kleineren 14 Mark Pacht gezahlt.
Wenn auch der noch rohe Ackerboden in den erſten Jahren mit
ſeinen Erträgen nicht ganz die gehegten Hoffnungen erfüllt, ſo
bereitet doch der ganze Betrieb des Gartenbaues den hieſigen
Bürgern recht große Freude.

Ermsleben, 28. Juni. (Großer Brandſchaden.)
Hier brach in dem Chr. Hädecke ſchen Mühlengut Feuer aus,
wodurch das Wohnhaus, die Mühle und die Hälfte des
an den Brandherd grenzenden Speichers zerſtört wur-
den. Ein Teil der Wirtſchaftsgegenſtände, ſowie ſämtlicher
Mehlvorrat konnten durch helfende Hand gerettet werden.
Die Feuerwehren Ermsleben, Sinsleben und Reinſtedt hatten
große Mühe, bis es gelang, die Kraft des Feuers zu brechen.

Hettſtedt, 28. Juni. Ein ungetreuer Lauf-
burſche.) Am Sonnabend Vormittag wurde der Lauf-
burſche Richard Winter von hier verhaftet und in das
Gerichtsgefängnis eingeliefert. Von Leipzig, wo Winter in
Stellung war, wurde telegraphiert, daß er ſeiner Firma 410
Mark unterſchlagen und ſich wahrſcheinlich nach ſeiner
Heimat begeben habe. Dieſe Summe war ihm für verſchiedene
Einkäufe behändigt worden. Er hatte es aber vorgezogen, ſie
für ſich zu verwenden, und ſich zunächſt völlig neu eingekleidet.
n Verhaftung wurden noch 255 Mark bei ihm vorge
unden.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 29. Juni.

Keine Zurückbehaltung der Zuckerkarte bei
Ferienreiſen

Die Reichszuckerſtelle hat nach der „Deutſchen Parl.
Corr.“ folgendes Rundſchreiben an die Kommunalverbände
gerichtet:

Jn einem früheren Rundſchreiben hatten wir mit Rückſicht
auf die Zucker verſorgung des Fremdenverkehrs
erſucht, den Kommunalverbandsangehörigen bei vorüberge-
hender Abweſenheit die Zuckerkarten nicht zu
entziehen. Die Zulage, die den Kur und Badeorten für die
Zuckerverſorgung der Fremden nunmehr zugewieſen werden
konnte, iſt ſo gering, daß daraus bei einer normalen
ziffer nur der allerdringendſte Bedarf zur Herſtellung der Spei
ſen gedeckt werden kann. Jedenfalls werden die Kur und Bade-
orte nicht in der Lage ſein, auf Grund von Abmeldebeſcheini
gungen anderer Kommunalverbände für die Fremden Zucker-
karten ausſtellen zu können, da ihnen in Anbetracht der außer
ordentlichen Zuckerknappheit Grſatz nicht gewährt wird.

Wie aus den lebhaften Klagen zahlreicher Kur und Bade
orte hervorgeht, haben trotzdem mehrere Kommunalverbände ihren
Kommunalverbandsangehörigen für die Dauer der
die Zuckerkarte entzogen und Abmeldebeſcheinigungen für Zucker
karten ausgeſtellt. Dieſe Maßregel erſcheint um ſo weniger be
rechtigt, als die Kommunalverbände ſelbſt auch während der Ab-
weſenheit der Kommunalverbandsangehörigen ihren vollen Be
darfsanteil an Zucker von der Reichszuckerſtelle zugewieſen erhal-
ten. Wir erſuchen daher nochmals dringend, bei vorübergehender
Abweſenheit die Zuckerkarten nicht zu entziehen, und den Kom
munalverbandsangehörigen dadurch die m zu geben,
Zucker aus dem Wohnorte mitzunehmen oder ſich nachträglich
ſchicken zu laſſen. Diejenigen Kommunalverbände, welche Zucker
karten nur für je eine Woche ausgeben, wollen im Jntereſſe ihrer
Einwohner in ſolchen Fällen Zuckerkarten vor der Abreiſe für
eine längere Zeitdauer aushändigen.

Neue Höchſtpreiſe für Süßwaſſerfiſche
Nunmehr liegt die erſte vom Präſidenten des Kriegsernäh

rungsamtes unterzeichnete Bekanntmachung vor, die die Feſt
ſetzung von Preiſen für Süßwaſſerfiſche betrifft. Nach ihr dür-
fen beim Verkauf von Süßwaſſerfiſchen im Groß handel für
50 Kilogramm Reingewicht einſchließlich Verpackung für Karpfen
105 Mk., für Schleie 125 Mk., für Hechte 120 Mk., für Bleie oder
Brachſe je nach Gewicht 80 bzw. 60 Mk. für Plötzen und Rotaugen
60 bzw. 50 Mk. nicht überſchritten werden. Jm Kleinhan-
del dürfen die Preiſe für 1 Pfund bei Kaupfen 1,30 Mk., bei
Schleie 1,50 Mk., bei Hechten 1,50 Mk. bei Bleien 1,00 Mk., bzw.
0,75 Mk., bei Plötzen 0,75 bzw. 0,65 Mk. nicht überſteigen. Die
bisherigen Höchſtpreiſe ſür Süßwaſſerfiſche werden außer Kraftgeſetzt.

Leider werden wir in Halle von dieſer neuen Feſtſetzung von
Höchſtpreiſen für Süßwaſſerfiſche keinen nennenswerten Gebrauch
machen können, denn es fehlt hierfür eine Kleinigkeit: die Süß-
waſſerfiſche. Wie männiglich weiß, iſt die Fiſcherei in der Saale
und Elſter, die in früheren Jahren große Mengen der ſchmackhaf-
ten Flußbewohner auf unſeren Lebensmittelmarkt lieferte, in
recht beſcheidene Grenzen zurückgegangen. Von auswärts aber
werden Fiſche aus den Binnengewäſſern nicht hierhergebracht, ſo
daß wir uns im Großen und Ganzen auf die Seefiſche angewie
ſen ſehen einſchließlich des uns recht teuer gewordenen He
rings. Schließlich erweiſt ſich zur beſſern Magentäuſchung ein
Mittel probat, das nach einer Sage aus unvordenklichen Zeiten
die Leineweber im Erzgebiege angewendet haben ſollen: ſie ban-
den einen Salzhering an der niederen Stubendecke feſt und
ſtrichen daran mit den Kartoffeln. Der Magen glaubte nun, ihm

Pellkartoffeln mit Hering zugeführt. Wer will, machs

Für dauernde Einführung der Sommerzeit
Der Vorſtand der Handwerkskammer zu Berlin

hat ſich in ſeiner letzten Sitzung auf ein Rundſchreiben des Deut-
ſchen Handwerks- und Gewerbekammertages dafür ausgeſprochen,
daß die durch die Bundesratsverordnung vom 6. April 1916 als
geſetzliche Zeit eingeführte ſogenannte Deutſche Sommerzeit zu ei
ner dauernden, für die Zeit vom 1. Mai bis zum 30. September
jeden Jahres wiederkehrenden Einrichtung gemacht werde.

Das hat zweifellos viel für ſich, wenn man dabei im Auge
hat, daß hierdurch die Abnahme der Kohlenſchätze durch geringeren
Verbrauch von Kohlen etwas länger dauert.

(Nachdruck verboten.)

Auf märkiſcher Erde
43] Roman von Hanns von Zobeltitz

Dabei wiederholte ſie ſchwer, langſam die Worte.
Triumphierend wollte ſie es ſich ſelber zurufen: „Ja doch!
Ja doch! Gerade das: zu ihrem Geliebten!“ Aber es
ging nicht, der häßliche Klang blieb und blieb.

Einmal ſah ſie ſich wirr um. War es denn überhaupt
ſchon ſo ſpät? Sie hatte keine Uhr befragt. Die Straße,
der Platz waren menſchenleer; doch die Häuſer waren noch
nicht geſchloſſen das Opernhaus war noch erleuchtet. Aber
das tat ja alles gar nichts, bedeutete ja gar nichts. Und
wenn es zur Mitternachtsſtunde geweſen wäre

Ganz menſchenleer war die Straße.
Plötzlich hörte ſie Stimmen. Und ſie ſah drüben, dicht

an den Häuſern entlang, ein Paar gehen. Einen Mann
und eine Frau, Arm in Arm

Starr aufgerichtet ſtand ſie, ſtarr, wie verſteint. Jhre
Augen ſpähten durch die Dunkelheit. Nun traten die beiden
in den kümmerlichen Lichtkreis der nächſten Laterne. Nun
klangen noch einmal ihre Stimmen herüber, ein Scherz
wort, ein kurzes Auflachen. Jetzt waren ſie drüben am
Hauſe, ſtiegen die paar Stufen zur Tür hinauf. Die Tür
knarrte, ging auf, ſchloß ſich wieder hinter den beiden.

Starr aufgerichtet ſtand Helene, ſtarr, wie verſteint.
Den Kopf weit vorgeſtreckt, die Augen auf die Tür ge-
richtet, hinter der die beiden verſchwunden waren: Alfred

und die Frau! Jetzt hatten ſie wohl die zweite Treppe
erreicht, jetzt ſtanden ſie vor ſeiner Wohnung, jetzt zog er
den Schlüſſel aus der Taſche.

Mit einem Male flammte es hinter den Rouleaux
auf. Jn einem dämmrigen Schein, wie wenn jemand ein
Schwefelholz entzündet. Ein leuchtender Punkt zuerſt,
dann das ganze Fenſter füllend, daß ein breiter Lichtſtreif
zurch die blaue Stoffgardine auf die Straße hinaus fiel.
Und hinter dem blauen Vorhang ſilhouettenhaft, ſcharf um
riſſen, zwei Geſtalten

Noch immer ſtand Helene ſtarr aufgerichtet, wie zu
Stein erſtarrt, mit weit vorgeſtrecktem Kopf, die ſchmer-
zen en Augen nach drüben gerichtet, die Hände gegen die
euchende Bruſt gepreßt. Noch immer konnte ſie das Un-
faßbare nicht begreifen. Aber es bohrte ſich ihr wie mit
tauſend ſpitzen Nadeln ins Hirn, es ſchnürte ihr den Atem

ein, es legte ſich mit Zentnerlaſten auf ſie: das Unfaßbare,
das Unbegreifbare, das Fürchterliche die Erkenntnis!
Dann kam endlich ein einzelner Ton des Jammers aus
ihrer Bruſt, ein einziger Wehlaut nur. Die Starrheit
wich. Sie ſchlug die Hände vor das Geſicht. Und dann
rannte ſie quer durch die kümmerlichen Büſche des öden
Platzes, als ob ſie dem Entſetzen entfliehen wollte, das doch
mit ihr ging und das ſie nie, nie verlaſſen konnte.

Sie jagte über den Platz, als ob ſie gehetzt würde, als
ob der Schimpf und die Schande hinter ihr drein wären.

Mit einem Male aber waren ihre Kräfte am Ende.
Auf die ungeheure ſeeliſche Anſpannung folgte jäh der Rück
ſchlag. Sie taumelte, raffte ſich noch einmal auf. Stand,
ſah S wirr um, tat noch ein paar mühſame Schritte vor
wärts

Da fühlte ſie eine ſanfte, ſtarke Hand an ihrem Arm,
Hörte eine Stimme: „Liebe Helene ich bin's
ich, Harro! Komm erlaube, daß ich dich ſtütze
liebe Helene

Klar bewußt wurde ihr all das nicht. Aber in ihrer
ohnmächtigen Hilfloſigkeit empfand ſie die hilfreiche Hand,
empfand ſie den zärtlichen, mitleidsvollen Ton der Stimme.
Sie lehnte ſich auf den Arm, ließ ſich willenlos halten und
ſtützen. Wie von fern her hörte ſie wieder: „Nicht durch
die vielen Menſchen, Helene, nicht wahr? Die Oper iſt
eben aus. Drüben b wir gewiß einen Wagen.“
Er führte ſie, langſam, ſorglich, wie man eine Kranke

führt. Hob ſie in die Droſchke, ſetzte ſich ſtill neben ſie,
fragte nicht, hielt nur ihre Hand mit einem weichen, gleich
mäßigen Druck.

Ganz zuſammengeſunken ſaß ſie in ihrer Ecke. Manch-
mal ging ein Schauern über ſie hin, ſie zuckte zuſammen
wie in einem ſchrecklichen Traum, ſchluchzte weh auf.Manchmal faßte ihre freie Hand nach dem Halſe, als ſuchte
ſie etwas, das ſie einengte, ihr den Odem abſchnürte.

Die Droſchke trottete und trottete über das Pflaſter.
Es tat ſo weh, ſo weh

Einmal fuhr Helene auf, rief wie erwachend, faſt feind
ſelig: „Wohin bringſt du mich!“

Da war wieder die liebe, zärtliche, mitleidsvolle
Stimme: „Aengſtige dich nicht, Helene nach Hauſe
Ganz ſeltſam klang die Stimme, ſo ruhig, ſo zuverſichtlich.
War das wirklich Harros Stimme, war das Harros Hand,
die die ihre hielt? Merkwürdig
und tat ſo wohl

Wieder kauerte ſie ſich zuſammen, ganz tief in ihre
Ecke. Schreckte von neuem auf: „Wo kommſt du denn her?“

„So laß doch, Helene. Jch kam ganz zufällig über den
Opernplatz.“

Ob er wohl log? Gewiß log er. Das fühlte ſie. Aber
weiter konnte ſie nicht denken. Nur daß er gut zu ihr war,
wußte ſie.

Weiter und weiter raſſelte der Wagen, immer im
gleichmäßigen langſamen Trotteltrab. Jeden Hufſſchlag
empfand ſie. Es klang faſt wie: „Wie ſoll das nun werden?
Wie ſoll das nun werden?“ Aber auch
dem konnte ſie nicht nachdenken. Es war alles ſo ver-
worren, ſo unklar. Nur ein großer, großer Schmerz war da.

Endlich hielt der Wagen.
„Mama iſt nicht zu Hauſe. Johann auch nicht, nur

Luiſe,“ hörte ſie wieder. „Jch bring dich hinauf. So
komm gib mir deine Hand.“

Das war alſo doch Harro. Wie verſtändig der Harro
war! Der Junge!

Und dann lag ſie auf dem Sofa oben in ihrem Zimmer.
Die Lampe brannte, aber Harro hatte den Schirm vor
gezogen, das Licht blendete nicht. Es war ſchön warm:;
draußen war es doch eiſig kalt geweſen. Und die alte Luiſe
war da, brachte heißen Tee, zog ihr die Stiefel aus, rieb ihr
die Füße. Und als ſie gegangen, kam Harro noch einmal
herein, ſetzte ſich zu ihr, ſtreichelte ihr die Hand.

Was war denn das?
Der große Junge hatte ja dicke Tränen in den

impern
Sie ſah ihn an, richtete ſich mühſam hoch, ſah ihn

wieder an, mit erwachenden Augen. Sank zurück, ſchlug die
Hände vor das Geſicht und ſchluchzte ſchluchzte bitterlich.

Mit einem Male ſtand nun alles wieder von ihrer
Seele durchlebte ſie all ihr Unglück noch einmal, rang
mit der Verzweiflung, bäumte ſich auf, brach völlig zu
ſammen. Nun hörte ſie nicht mehr, was Harro ihr zu
ſprach, fühlte nicht mehr den leiſen, mitleidsvollen Druck
ſeiner Hand. Fühlte nur eins: es iſt aus und zu Ende

dein Glück liegt in Trümmern und Scherben
Eine endloſe, endloſe Nacht.
Tante Marianne war gekommen, aufs heftigſte er

ſchrocken. „Wir hatten noch einen Spaziergang gemacht,
Helene und ich,“ hatte Harro erklärt. „Da iſt ſie plötzlich
ohnmächtig geworden. Sie war ja ſchon in den letzten

Harros Hand Tagen nicht wohl. Erinnere dich nur, Mama.“
(Fortſetzung folgt.)
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Kinderbeihilfen und Kriegszulagen für Beamte,
Staatsarbeiter und Lehrer

gemeinſame Antrag aller bürgerlichen Parteiendes ſenden Abgeordnetenhauſes dem dann bei der Ab

ſtimmung (am 9. gut dieſes Jahres) auch die Sozial
demokraten beitraten der eine tunlichſt weitgehendeKriegshilfe für peden Beamten, Staats arbeiter und

Volksſchullehrer der Staatsregierung dringend anempfohl,
hat, wie ſeiner Zeit von uns kurz berichtet wurde, die ein
ſtimmige Annahme des Hohen Hauſes gefunden. Es wird
alſo die Einkommensgrenze, die für die igung von
Kriegsbeihilfen (für Kinder) an Beamte feſtgeſetzt war, von

(ohne gsgeldzuſß erweibert, und die Unter
ſtützungsgrenze für wicht im Beamtenverhältnis ſtehende
Angeſtellbe und i entſprechend geregelt
werden. Ferner werden Kriegszulagen eingeführt werden
mit der Beſtimmung, daß Beamte mit einer Einkommens-
W bis zu 2400 Mark (ohne Wohnungsgeldzuſchufß)
ſowie Angeſtellte und Arbeiter mit einer ſolchen bis zu
2700 Mark zu berückſichtigen ſind, und ſchließlich wird auch
den Volksſchullehrern eine den vorſtehenden Richtlinien
u Fürſorge zuteil werden.

der Beſprechung wurde durch den Abgeordnetenvon er Oſten-Warnitz der lebhaften Genugtuung

Ausdruck gegeben, daß die Staatsregierung in Ueberein-
ſtimmung mit dem Hohen Hauſe weitherzig und weit
ſichtig einem unzweifelhaft vorhandenen großen Bedürf-
nis entgegengekommen iſt. Es iſt ihr bei Dieſer Fürſorge
auf viele Millionen nicht angekommen. Jn der Tat war
nicht zu erkennen, daß, wie unſer ganzes Vaterland wirtſchaftch ſchwer unter dieſem Iangwierigen Kriege zu leiden

hat noch ganz beſonders ſchwer daran die untere und mitt
ere Beamtenſchaft zu trogen hat. Sie iſt auf feſte Bezüge

kann nicht wie eine Reihe anderer Erwerbs
gruppen Abhilfsmittel gegen die Teuerung ergreifen. Ge
vade wenn man überzeugt iſt, daß unſere Beamten auch in
dieſer Zeit wieder ihre Schuldigkeit getan haben, wie die
Erfolge, die unſere Truppen errungen haben, doch zu einem
gewiſſen Teil auch der Tätigkeit, dem Pflichtgefühl u ſerera tenſchaft zu verdanken ſind, marßte man es allerſeits

mit Freuden begrüßen, daß auch da wieder die Staats
regierung auf Anregung des Abgeordnetenhauſes Maß-
regeln für die Beamten ergriffen hat, die ihnen das ſchwere
Durchhalten ermöglichen helfen. Auch der Vertreter der
Staatsregierung, Unterſtaatsſekretär Dr. Michgelis,nahm noch Wſondeowe Veranlaſſung, die Hilfsbereitſchaft der

Behörden gegenüber den Beamten zu unterſtreichen. Wenn
von ſozialdemokratiſcher Seite darin ein Widerſpruch mit
einer Erklärung des Finanzminiſters (aus dem März) ge
funden worden ſei, der geſagt habe, er könne nicht weiter
gehen, während jetzt doch weiter gegangen werde, ſo finde
ſich dafür die Erklärung, daß die Not eben größer und daß
andererſeits die finanzielle Lage des preußiſchen Staates
im Laufe der Monats mehr geſichert worden iſt. Das
aber wieder verdanken wir auch der Mitwirkung der Be

Ueber die Aufbeſſerirng der Beamtenbezüge wäre im
einzelnen noch zu ſagen: Sie ſollen bei den Beamten mit
einem Gehalt bis zu 2400 Mark darin beſtehen, daß auch dieinhenoſen Ehepaare eine Beihilfe bekommen und daß ſich

dieſe ſteigert in den Orten, die teurer ſind. Witwer mit
Kindern werden wie verheiratete Beamte mit Kindern be-
handelt; dagegen müſſen die Witwer ohne Kinder wieder
in die Klaſſe der Junggeſellen zurückverſetzt werden. Jn
den unterſten Stufen bis 2400 bezw. 2700 Mark wird an
Beamte mit einem Kinde eine Beihilfe gegeben in den
teuerſten Orten von monatlich 12 Mark, in den billigſten
von 8 Mark. Bei denjenigen Beamten, die 3000 Mark bezw.
3300 Mark Gehalt haben, bekommen die kinderloſen nichts,
die Beamten mit einem Kinde 8 bis 5 Mark, mit drei
Kindern 13 bis 10 Mark. Dieſe Beihilſen werden die
Hoffmmgen erfüllen, die die Beamten haben, und mit
diefen gleichgeſtellt werden jetzt auch, allgemeinen Wünſchen

Vermiſchtes
Die Flugtechnik der fliegenden Fiſche

Einen intereſſanten Beikrag zu der vielerörterten Frage, ob
die fliegenden Fiſche wirklich nach Art der Vögel fliegen, lie-
fert ein in der engliſchen Zeitſchrift „Nautical Magazine“ er
ſchienener Artikel von William Allingham. Die bei den Gelehr
ten heute herrſchende Anſicht geht von der Annahme aus, daß
die ügelfloſſen“ der fliegenden Fiſche Sang aueſgließiio

ienen, als Fallſchirm zu wirken her könne ſichſch in der duft halten, nachdem er ſich erſt durch heftige
mit dem kräfttigen Schwanz über das Waſſer

emporgeſchnellt hat, eine Bewegung, die ſich, wie dem ganzenauch den Bruſtfloſſen mitteilt, welche dadurch in zit
trude Bewegung geraten. Der Verfaſſer des Aufſatzes, der das

Amt eines nautiſchen ſtändigen am Britiſchen Meteoro-
logiſchen Inſtitut bekleidet, ſteht infolgedeſſen in beſtändigem
Verkehr mit Seeleuten. Durch die auf dieſe Weiſe erlangten
Mitteilungen iſt es ihm gelungen, ein großes Tatſachenmaterial
zuſammenzubringen, das e der heute giltigen wiſſenHaftichen nehme widerſ Vor allem ſtellt er feſt, daß
die Zitterbewegung der flügelartigen Bruſtfloſſen des ſche
die das e eines richtigen Fluges zeigen, nichts mitung der Schwangfloſfe zu tun hat. Auf GrundSerbaguneee von Seeleuten werden in dem Artikel auch viele

Fälle angeführt, in denen die Fiſche während des Fluges dieW geändert hatten. Der Kapitän eines Fiſches S
3 B., daß er unterwegs einen Fiſch geſehen habe, der ſich
7 Meter der erhoben hatte und gegen den Maſt des Schiffes
zuflog, der aber, nachdem er nahe genug war, um das Hinder
nis zu erkennen, ſchnell in einem Winkel von etwa 60 Gradvon Je bisherigen Richtung abſchwenkte

Die Sommerzeit in der italieniſchen Provinz
Die neue Sommerzeit hat nur ſtädtiſchen r

n her i e ne en früher und
h frühe u et Das gilt aber auch nur

e e er r den renn ind e. TeeTälern verſteckten Hütten weiß man bis zur Stunde noch n nichts
pon der r vorgerückten Zeit; das iſt in Jtalien, dem klaſ
ſiſchen Land des Analp nicht weiter überja

ſchend. Das beſitzt elten ein r Nochn fährt einer einmal e h e Leute
an keine Bureauſtunde zu halten. Die ein

brauchen ſich auch
die ſie ſich verlaſſen, iſt die Sonne Und dieſe hältu e h ber ten Verfügung anzupaſſen;

an a She des

der weltfremden Einſamkeit, in der leben,erſt recht en andere Stunde als die, die ihnen die ne an

zeigt. Hier, wie in vielen Gegenden Siziliens und Neapels,
zählt man heute wie vorher die Stunden nach dem Schatten,
den die Sonne wirft. So kommt es, daß heute in Jtalien die
Stadtbevölkerwng der Landbevölkerung um 60 Minuten voraus
iſt, s dieſe 60 Minuten hinter jener herhinkt, ein Mi
verhältnis, daß ſich nicht nur auf die Zeitrechnung beſchrän
ſondern auch für Gedanken, Gewohnheiten und Anſichten gilk.

Deutſche Fröſche geſucht!Die Fröſche, die früher einen nen heute
die Genugtuung, daß ſich die Fürſten Wiſſenſchaft um ſie
bemühen, und zwar ſind es die deutſchen Fröſche, die Vertreter
der Familie des grünen Teichfroſches (Rana esculenta), denen
ſotane Auszeichnung gilt. Sie haben die midiziniſche Fakultät
der Univerſität Aberdeen und das dortige pharmakologiſche
Inſtitut insbeſondere in arge Verlegenheit verſetzt; denn biszur Kriegserklärung erhielten die engliſchen Univerſitäten die
Fröſche, die ſie für die experimentellen Verſuche brauchten, aus
ſchließlich aus Deutſchland. Heute iſt dieſe Bez uelle ver
ſtopft, und die Gelehrten, die ſich ihrer unumgänglich notwendi-
gen Verſuchstiere beraubit ſehen, ſind in gelinder Verzweiflung,
da ſie einen Erſatz für den geduldigen deutſchen Froſch nicht zu
finden vermögen.

Kurorte und Reiſen
Paßerleichterungen zum Beſuch öſterreichiſcher Knrorte

Nach den von der k. u. k. öſterr. ung. Botſchaft in Berlin
ausgegangenen Mitteilungen iſt es gelungen, nachſtehende Paß
erleichterungen für Reiſende aus Deutſchland nach öſterreichiſchenKuvrorten durch das preuß' ſche Kriegsminiſterium zu erreichen
1. Päſſe zur Reiſe nach den Bade, Kur und Sommeraufenthalts.
orten der öſterr.ung. Monarchie werden ohne Forderung eines
beſonderen Nachweiſes der Notwendigkeit der Reiſe, bei völlig un-
verdächtigen Perſonen auch ohne Vorlage beſonderer Zeugnifſſe
oder ärztlichen Beſcheinigungen erteilt, wenn die Vorausſetz-
ungen für die Gewährung eines Paſſes im übrigen gewährt ſind;
2. die deutſchen Paßbehörden ſind ermächtigt, die Päſſe der in
Deutſchland lebenden öſterrung. Staatsangehörigen, welche nach
Oeſterreich-Ungarn reiſen, mit einem Vermerk zu verſehen, wo
nach dieſe Paßinhaber für die Rückreiſe nach Deutſchland von der
Einholung des Paßviſa eines deutſchen Konſulates in Oeſterreich-
Ungarn befreit ſind. Reichsdeutſche Staatsangehörige bedürfen
nach wie vor dieſes Viſum nicht. 3. Die Grenzkontrollbehörden
ſind angewieſen bei der Grenzkontrolle gegenüber kranken Bade-
gäſten beſonders rückſichtsboll zu verfahren.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 28. Juni. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für
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Neuer Liefervertrag zwiſchen Staatseiſenbahnverwaltung
und Stahlwerksverband

Berlin, 28. Juni. Die Preußiſche Staatseiſenbahnverwal-tung, die ihren Bedarf in Schienen, eiſernen Schwellen und ſhni
dizierten Gleiſe m Frühjahr 1914 auf drei Jahre an den Stahl-
werksverband vergeben hatte, hat mit ihm unter Aufhebung jenes
Vertrages für das letzte Vertragsjahr einen neuen dreijäh-
rigen Liefervertrag auf dem Grundpreiſe von 129 Mk.
für eine Tonne Schienen abgeſchloſſen. Die bisherigen Preiszu
ſchläge für 15 Meter lange Schienen ſind dabei beſeitigt. Der
Vertrag iſt im Einvernehmen mit der übrigen deutſchen
Stagtseiſenbahnverwaltungen abzeſchloſſen und
auch für dieſe giltig.

Getreidebericht
Berlin, 28. Juni. Der Warenverkehr war auch heute wieder

ſehr ſtill, da allenthalben Zurückhaltung herrſcht. Das Geſchäftbeſchränkte ſich auf einige Umſätze in Jnduſtriehgfer, aus
ländiſcher Kle i e und beſchlagnahmefreiem Mais, in denen das
Angebot jedoch nur gering war. Dagegen waren Heu und
Heidekraut reichlich vorhanden. Eine Aenderung in den
Preiſen war nicht einge treten. Wetter: Schön.

r g—
Berliner Börſenſtimmungsbild

Berlin, 28. Juni. Der Böcſenverkehr ließ keine Anzeicheneiner regeren Geſchäftstätigkeit erkennen. Jm großen und
ganzen erfuhr der Kursſtand daher keine nennenswerte Aende-
rung. Höher ſtellten ſich Hirſch Kupfer, Deutſche Erdöl-
und Benz-Aktien. Auf dem Anleihemarkt zeigte ſich einiges
Intereſſe für öſterreichiſch- ungariſche Rente. Deutſche An-
leihen blieben unverändert feſt.

Wiener Börſenſtimmungsbild
Wien, 28. Juni. Wegen des morgig Feierta es war dieGeſchäftstätigteitgering, die Tendenz jedoch ungeſchmälert feſt, da

die allgemeine Lage einer zuverſichtlichen Beurteilung begegnet
und günſtige Erntenachrichten vorliegen. Mehr Be
achkung fanden einzelne Eiſenaktien, ferner Petroleumwerte im
Hinblick auf die günſtige Dividende der Karpathengeſellſchaft,
ſchließlich einige Schiffahrts- und Munitionswerte, ſowie Aktiender chemiſche Jnduſtrie. Der Anlagemarkt trug feſtes Gepräge,

Marktberichte
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Wetterbericht
Jn ganz Deutſchland fielen wieder bei wechſelnder Be

wölkung und mäßig warmem Wetter verbreitete Niederſchläge.
Sie waren vielenorts von Gewittern begleitet und in den
nordweſtlichen Gebietsteilen beſonders ergi Hannover
25 mm). Jm Dienſtbezirk ſtiegen die Mittag paraturen
bis auf 23 Grad. Ausſichten für Donnerstag

aufheiternd, mäßig warm, nur ſtrichweiſe noch Regen-
er.

CLetzte Telegramme
Generalſtreik in Bukareſt

ukareſt, 28 Juni. Racowski, der Führer der rumä
S Soztaliſhen wurde heute auf Befehl des Galatzer
Gerichtshofes in Bukareſt verhaftet. Für Donnerstag
wurde in Bukareſt ein Generalſtreik angekündigt
als Proteſt gegen die Haltung der Behörden und der Truppen
in Galatz. Bis jetzt ſind 10 Arbeiter ihren Wunden erlegen,
35 ſind verwundet und gegen 100 verhaftet worden. Die Preſſe
greift die rumäniſche Regierung an, weil ſie es in der Ver
pflegungsfrage hat ſoweit kommen laſſen.

x
Wiederholt. Schon i in einem Teil der geſtrigen

Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 28. Juni 1916.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Vom Kanal von La Baſſse bis ſüdlich der Somme

machte der u unter vielfach ſtarkem Artillerieeinſatz
ſowie im Anſchluß an Sprengungen und unter dem Schutze
von Rauch- und Gaswolken Erkundungsvorſtöße, die
mühelos abgewieſen wurden. Auch in der Cham-
pagne ſcheiterten Unternehmungen ſchwächererfeindücher Abteilungen nordöſtlich von Le Mesnil.

Links der Maas wurden am Toten Mann“
nachts Handgrangatenabteilungen des Gegners abge
wehrt. Rechts des Fluſſes haben die Franzoſen
nach etwa zwölſſtündiger heftigſter Feuervorbereitung
geſtern den ganzen Tag über mit ſtarken, zum Teil neu
herangeführten Kräften die von uns am 23. Juni er-
oberten Stellungen auf dem Höhenrücken „Kalte Erde“,
das Dorf Fleury und die öſtlich anſchließenden Linien
angegriffen. Unter ganz außer ordentlichen
Verluſten durch das Sperrfeuer unſerer Artillerie und
im Kampf mit unſerer tapferen Jnfanterie ſind alle
Angriffe reſtlos zuſammengebrochen.

Ein feindlicher Flieger wurde bei Douaumont abge
ſchoſſen. Am 25. Juni hat Leutnant Hoehndorf bei
Raucvurt (nördlich von Nomeny) ſein 7. feindliches
Flugzeug, einen franzöſiſchen Doppeldecker, außer
Gefecht geſetzt.

Wie ſich bei der weiteren Unterſuchung herausgeſtellt
hat, trifft die Angabe im Tagesbericht vom 23. Juni, unter
den gefangenen Angreifern auf Karlsruhe hätten ſich Eng
länder befunden, nicht zu. Die Gefangenen ſind ſämtlich
Franzoſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei der Heeresgruppe des Generals von

Linſingen wurden das Dorf Liniewka (weſtlich von
Soknl) und die ſüdlich des Dorfes liegenden ruſſiſchen
Stellungen mit ſtürmender Hand genommen.

Sonſt keine weſentlichen Veränderungen.
Balkan- Kriegsſchauplatz

Außer Artilleriekämpfen zwiſchen dem Wardar und dem
DoiranSee iſt nichts zu berichten.

Oberſte Heeresleitung.
Wiederholte Zurückweiſung engliſcher

Behauptungen
Berlin, 28. Juni. (Amtlich.) Die immer wiederkehrende

engliſche Behauptung, auch von offizieller Seite, daß eine grö
ßere Anzahl von deutſchen Unterſeebopoten
während der Seeſchlacht vom Skagerrak vernichtet worden
ſei, iſt völlig aus der Luft gegriffen. Es hat kein
einziges deutſches Unterſeeboot an der Seeſchlacht
teilgenommen, und es konnten daher während der See-
ſchlacht auch keine verloren gehen. Auch ſind ſämtliche zur
Zeit der Seeſchlacht in See geweſene Unterſeeboote wohlbehalten
zurückgekehrt.

rn im OſtenBerlin, 28. Juni. (Amtlich). Am 26. d. M. zwang eines
unſerer Marineflugzeuge am weſtlichen Eingange zum
Rigaiſchen Meerbuſen im Kampfe mit 5 ruſſiſchen
Flugzeugen eines derſelben zur Landung. Jm Verlaufe
eines weiteren Luftkampfes, der ſich zwiſchen 5 deutſchen und
ebenſo vielen ruſſiſchen Flugzeugen in derſelben Gegend
abſpielte, mußten zwei feindliche Flugzeuge ſchwer
beſchädigt landen. Eines unſerer Flugzeuge ging infolge
Treffers in den Propeller auf dem Waſſer nieder und wurde ver
ſenkt. Die Beſatzung wurde von anderen deutſchen Flugzeu-
gen aufgenommen und nach ihrem heimatlichen Stützpunkt
gebracht. Obwohl die Flugzeuge heftig von Zerſtörern beſchoſſer
wurden, ſind ſämtliche Flieger und Beobachter un-
verſehrt zurückgekehrt.Hochverratsprozeß gegen Liebknecht

Berlin, 28. Juni. Die kriegsgerichtliche Hauptverhandlung im Prozeß gegen Karl Liebknecht hat heute Vormittag 9 Uhr
im Militärgerichtsgebäude in der Lehrter Straße begonnen. Das
Gericht iſt beſetzt mit einem Major als Vorſitzenden, zwei Kriegs
gerichtsräten (im Zivilberuf Rechtsanwälten), von denen einer die
Verhandlung führt, ferner einem Hauptmann und einem Ober,
leutnant. Dem Angeklagten ſteht Rechtsanwalt Bracke aus Braun
ſchweig als von ihm gewählter Verteidiger zur Seite. Nach dem
Aufruf der Zeugen und Dolmetſcher, der Vereidigung der Richterund Feſtſtellung der Perſonalien des Angeklagten wurde die An
klageverfügung verleſen, die in der Hauptſache wie bekanunt, auf
verſuchten Landesverrat, begangen im Felde (d. h. während des
Kriegszuſtandes) und Widerſtand gegen die Staatsgewalt lautet
Hierauf beantragte der Vertreter der Anklage während der Ge
ſamtdauer der Sitzung und auch während der Verhandlung über
den Antrag die Oeffentlichkeit auszuſchließen. Der Angeklagte
proteſtierte gegen den letzten Teil des Antrages. Nach S 285 der
Militär Strafgerichtsordnung mußte jedoch die Verhandlung über
die Ausſchließung der Oeffentichkeit in nichtöffentlicher Sitzung
ſtattfinden. Der Saal wurde dementſprechend von den Zuhörern
geräumt.

Nach erfolgter Beratung wurde die Oeffentlichkeit wieder
hergeſtellt und der Beſchluß des Gerichts dahin verkündet, daß
die Oeffentlichkeit wegen Gefährdung der öffentlichen
Sicherheit, insbeſondere der Staatsſicherheit, für die weitere
Verhandlung auszuſchließen ſei. Auch die Zulaſſung von
Vertretern der Preſſe kam nicht in Frage, da nach S 18 des Einführungsgeſetzes zur Militär Strafgerichtsordnung Berichte über
die Verhandlungen durch die Preſſe nicht veröffentlicht werden
dürfen, wenn die Oeffentlichkeit der Verhandlung wegen Ge-
fährdung der Staatsſicherheit ausgeſchloſſen wurde. Die Ver-
kündung des Urteils hat nach dem Gr fFfentlicher Sitzung
ſtattzufinden.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Prooin ind
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichte greſſe
und Sport: 9 Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wien tVermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: reilbohtn.
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Nachdruck verboten

Gerdas Bild
Von V. Winfeld.

Peter Weil deutete auf eine davonhuſchende Geſtalt im
n.

„Sahſt du ſie?“
Hans Fröhlich lugte durch die Spalte des herab-

gelaſſenen Fenſterladens. „Ob das unſere unſichtbare
Wirtin iſt?“

„Nicht zu machen. Dieſes zarte Figürchen! Jch ſtelle
mir die Baronin etwas zur Fülle neigend vor, ſchneidig
und elegant. Sieh nur die ſchwellenden Seidenmöbel, auf
denen wir unſere müden Knochen ausſtrecken dürfen. An
ders iſt es ſchon, wie in polniſchen Bauernhäuſern.“

Hans antwortete nicht. Seine Gedanken wanderten
wie immer in die Heimat. Was gingen ihn die raffi
nierten Franzöſinnen an? Er zog eine Photographie aus
der Rocktaſche und vertiefte ſich in ihren Anblick.

Der Freund lächelte nachſichtig. „Jch glaube, du ſiehſt
Gerda nicht nur in jedem Weibe, ſondern auch in
Pulverdampf und Sturmgebraus. Beneidenswerter!“

Er ſchaute in Hanfens ernſte, leuchtende Augen und
wurde auch im Nu ernſt.

„Du ich wollte, wir könnten erſt weiter. Dieſe Villa
ein ſo-behagliches Quartier ſie iſt kommt mir nicht

geheuer vor. Wenn nur die unſichtbare Wirtin nicht den
Verräter ſpielt

„Jn der Tiefe ihrer Gemächer
„Sie hat womöglich Helfer? Die flüchtige Blondine

vorhin?“
Hans legte das Bild ſeines jungen, mädchenhaften

Weibes auf die rotſeidene Tiſchdecke, überzeugte ſich, daß
ſein Revolver in Ordnung war, und verließ, begleitet von
dem Freunde, das Zimmer.

Es hatte vor kurzem geregnet. Jm Gartenweg vorm
Hauſe zeichneten ſich deutlich Fußſpuren ab. Zierliche
Frauenſchuhe. Man ſah, daß die Laufende es ſehr eilig
gehabt. Die Abſätze der Schuhe hatten ſtellenweiſe den
Boden nicht berührt. Die Spuren endeten am kleinen Tor,
das den Eingang zur Unterkellerung der Villa bildete.

Peter und Hans ſahen ſich an. Die Tür des Keller-
ganges war nur angelehnt. Vorſichtig ſchlichen die beiden
Offiziere über den lehmigen Boden. Etwas Weißes leuch-
tete im Lichte der Taſchenlaterne. Ein winziges Damen-
taſchentuch!

Hans hob es auf. Er mußte wieder an Gerda denken.
Der unaufdringlich zarte Veilchenduft, den Gerda ſo liebte,
entftrömte dem Taſchentuch.

Sie durchzogen den Keller. Nichts zu ſehen als Flaſchen
und Fäſſer. Plötzlich knipſte Hans ſchnell das Licht aus.
Leichte Schritte wurden laut. Eine hellgekleidete Dame
beugte ihren blonden Kopf ſuchend zur Erde. Der matte
Schein einer brennenden Kerze kroch über dem Boden.

Hans ſchnellte wie ein Blitz hinter dem Faſſe, das ihn
verborgen, in die Höhe.

Literariſche Unterhaltung im Lazarett
In einem Leipziger Garniſonlazarett hat man vor kurzem

den Verſuch gemacht, den noch ganz an das Bett gefellelten Ver
wundeten durch das Leſen dramatiſcher Werke mit verteilten
Rollen eine anregende Unberhalimg zu bieten.

Dieſe Veranſtaltungen, die unter der ſachverſtändigen Lei-
tung des Leipziger Schriftſtellers Dr. Max Mendheim vor ſich
gingen, ſind ſo befriedigend verlaufen und haben bei den un
mittelbar Beteiligten wie bei den Zuhörern aus dem Lazarett
ſo herzlichen Beifall gefunden, daß die Einrichtung derartiger
Leſenachmittage auch in anderrn Lazaretten erſtrebenswert
erſcheint.

Wie Dr. Mendheim berichtet, ging er zunächſt mit einigen
Bedenken an die Ausführung des Planes, da es zum mindeſten
zweifelhaft war, b die Soldaten dieſer Art von Unterhaltung
das nötige Verſtändnis entgegenbvringen würden. Die Schwierig-

feit liegt in dieſem Falle vor allem in der nur durch die äußeren
Verhältniſſe bedingten Zuſammenſetzung der Mitwirkenden
Menſchen von ganz verſchiedenem Alter und Bildungsgrad liegen
in den Sälen der Lazarette nebeneinander; Kameraden, die der
Krieg alle gleich gemacht hat Hier aber handelt es ſich um ihre
urſprünglich gegebenen Anlaggen im Bereich des Menſchlichen, um
unverändert beſtehen gebliebene Unterſchiede der Begabung, Bil-
dung, um Gegenſätze des Alters und des Jntereſſenkreiſes, die un
ter Umſtänden ein harmoniſches Zuſammenwirken erſchweren
oder verhindern könnten.

Daß man ſich aber durch ſolche Bedenken nicht von der Ver
wirklichung eines an ſich guten Gedankens abhaltem laſſen ſoll,
zeigt das über Erwarten glückliche Gelingen der Leipziger Veran
ſtaltung. Der erſte Verſuch wurde hier mit „Wallenſteins Lager“
gemacht, alſo einem Werk, daß ſchon größere Anforderungen an
die Leſenden ſtellt. Dr. Mendheim berichtet, daß die Mitwirken
den ſehr bald in Stimmung kamen und mit großem Eifer ihre
Aufgabe anpackten, und zwar auch die weniger Gebildeten, die zu
nächſt mit einer gewiſſen Unſicherheit und Befangenheit an die
ihnen fremde Sache herangegangen waren. Den gleichen vbefrie
digenden Erfolg hat die Weiterführung der Veranſtaltung ergeben;
man hat außer dem „Wallenſtein“ Kleiſts „Zerbrochenen Krug“
e ferner eine Reihe leichterer, älterer und neuerer Luft
piele.

Solche Erfahrungen geben zu denken, zeigen, wie viel hier ge
tan werden kann, wie leicht Empfänglichkeit und Aufnahmefähig-
keit zu wecken ſind. Der Verſuch läßt ſich überall wiederholen es
iſt nichts dazu erforderlich als ein paar Bücher, und Regſamkeit
und Energie genug, um eine fruchtbare Anregung aufzunehmen
und zu verwirklichen.
Daß dem gemeinſamen Leſen gerade in dieſem Falle gegen
über der Einzellektüre ein beſonderer Wert zugeſprochen werden
muß, leuchtet wohl ohne weiteres ein. Es fehlt den Sodaten im
Lazarett an Unterhaltung. Obwohl namentlich in den Großſtädten
durch allerhand Veranſtaltunoen, Konzerte, Vorträge, Theater

Unterhaltungs-Beilage der Halleſchen S5eitung
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Deutſche Gorte.

Wie wenig iſt am Ende der Bahn daran
gelegen, was wir erlebten, und wie wichtig, wie
unendlich viel, was daraus hervorging-

Wilh. Freiherr v Humboldt.

Je lebendiger die Geſamtheit eines Volkes
ihre Mitverantwortung an den Handlungen des
einzelnen fühlt, um ſo höher und geſicherter iſt
ihr ſittliches Niveau. Georg v. Oertzen.

Steht dir ein Schmerz bevor oder hat er dich
bereits ergriffen, ſo bedenke, daß du ihn nicht ver
nichteſt, indem du dich von ihm abwendeſt! Sieh
ihm feſt ins Auge!

Ernſt Freiherr v. Feuchtersleben,

Wenn einmal eine Schwäche in den Nerven
ſo weit gediehen iſt, daß ein Entſchluß, etwas zu

ſeiner eigenen Beſſerung anzufangen, unmöglich
wird, ſo iſt der Menſch verloren.

G. Chr. Lichtenberg.

„Sie ſuchen wohl Jhr Taſchentuch, Fräulein?“
Die Blonde löſchte das Licht aus und rannte davon.

Die Männer hinterdrein. Am Kellereingang erwiſchten ſie
das Mädchen.

Ein etwas müdes, blondes Geſicht hob ſich offen
ohne jeden Ausdruck von Furcht zu den Offizieren
empor.

„Bitte, tun Sie mir nichts. Jch bin eine Deutſche,
aber ſeit einer Reihe von Jahren Geſellſchafterin der Frau
Baronin.“

Die beiden Offiziere wechſelten einen erſtaunten Blick.
Sie führten die Blonde in das rotſeidene Zimmer. Es
war nicht viel aus ihr hevrauszubringen. Sie ſei von ihrer
Herrin in den Keller geſchickt worden, um den Wein zu
revidieren.

Gerdas Bild hob ſich hell und klar von der roten Tiſch-
decke ab. Das blonde Mädchen betrachtete es anfangs mit
Wehmut, dann mit immer wachſender Bewunderung und
Freude.
Als ſie gegangen, ſtieß Hans unmutig den Seſſel zu

9i7 „Sie hat uns nicht alles geſagt. Merkteſt du es
n

„Ja. Und doch glaube ich nicht, daß uns von ihr
Gefahr droht. Sie iſt eine Deutſche. Saheſt du nicht den
Blick der Bewunderung, der deiner Gerda gait?“

Hans lächelte träumeriſch und ſtrich zärtlich über die
Photographie, ehe er ſie in der Bruſttaſche barg.

Mit Eintritt der Dunkelheit hatte ſich auch der Himmel
in trübe Wolken gehüllt. Es war, als wollte er dem Voll-
mond, welcher als Lichtbringer auf dem Plan erſchien, einen
Streich ſpielen.

Pechſchwarz lagen die Baumgruppen des Parks, ein
rauher Wind peitſchte die Kronen. Peter und Hans, die
den Weg zum Keller entlang ſchlichen, hüllten ſich feſt in
ihre Mäntel.

Ein Licht blickte durch die Spalte der Tür. Die Offi-
ziere ſtürmten vorwärts. Die Blonde trat ihnen furchtlos
entgegen.

„Jch wußte, daß Sie kommen würden. Sehen Sie
hier!“ Sie deutete auf das Faß, hinter dem die beiden
Verſteckten am Morgen geſeſſen hatten. Es war ein rich
tiger kleiner Schrank. Seine Türen ſtanden weit offen,
und man konnte in ſein Jnneres ſehen eine Telephon-
ſtation

„Jaf bin dazu ouserſehen, die Berichte an unſere Feinde
weiterzugeben, die von der Baronin ausgearbeitet werden.
Sie boeobachtet nämlich in ihrer ſcheinbaren Verborgen-
heit ſehr ſcharf.“

Das Mädchen lächelte ein verſonnenes, weiches Lächeln
„Jn der Frühe war ich noch ain willenloſes Werkzeug
meiner Herrin, aber ſeither habe ich das Bild der
wunderſchönen jungen Frau in Jhrem Zimmer geſehen.
Was hat ſie für klare, kindliche Augen! Wohl Jhre Frau
Gemahlin?“

Sie ſah Hans mit faſt mütterlichem Blick in die Augen.
Als er nickte, vertiefte ſich das halb verſonnene, halb weh-
mütige Lächeln um ihren Mund. ſein Le

„Durch mich ſoll das engelſchöne Weſen kein Leid er
fahren. Die Baronin will heute ncccht ſelbſt in den Keller
kommen durch eine geheime Tür es wird ihr nichts
nützen.“ Sie lachte leiſe. „Jch habe die Apparate zer-
tört.“n Wir werden ihr einen würdigen Empfang bereiten!“

rief Hans mit blitzenden Augen.
Da fühlte er ſich von zwei kleinen Händchen warnend

gepackt. Eine der Bohlen in der hinteren Verſchlagswand
hatte ſich knarrend bewegt. Eine vermummte Geſtalt
ſchlüpfte durch die Oeffnung.

Die drei duckten ſich in den Schatten der geöffneten
Faßtüren. Die Laterne am Boden malte nur eine winzige
gelbe Jnſel in die Finſternis. Die vermummte Frau taſtete
ſich zu dem Telephonſchrank vor. Peter Weil ſtaunte. Ein
ſo ſchönes Geſicht wie das über der dunklen Umhüllung
glaubte er nie geſehen zu haben. Soviel Süße und Adel
in den Linien!

Und die erniedrigte ſich zur Verräterin
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abende, hie und da Beſonderes geboten wird, verläuft doch die
Mehrzahl der langen Stunden, Tage, Wochen in bedrückender Ein
tönigkeit. Bücher ſind die hauptſächlichſten, oft einzigen Vermitt-
ler von Anregungen. Aber auch der geduldigſte Kranke und
größte Bücherfreund wird nicht immerzu leſen mögen, es werden
auch für ihn allzuleicht einförmig,melancholiſche Stunden kommen;
um wie viel mehr für anders geartete, mehr tätig als beſchaulich
gerichtete Naturen, denen das Stillliegen eine Oual iſt und die
mit dem „ewigen Leſen“ ſich nicht befreunden können. Denn wir
wollen uns doch darüber nicht täuſchen: gewiß iſt in dieſer Zeit in
der Einförmigkeit des Stellungskrieges wie im Lazarett vielen
das Buch zu einem Erlebnis geworden, die früher nicht ans Leſen
dachten, es hat mancher unverlierbaren geiſtigen Gewinn aus der
faſt widerwillig begonnenen Bekanntſchaft mit guten Büchern da
vongetragen; aber die Literatur iſt deswegen noch nicht Haupt
inhalt des Lebens geworden. Wir wollen ja auch kein Volk von
Bücherwürmern erziehen!

Mit dem gemeinſamen Leſen mit verteilten Rollen iſt es in-
deſſen eine andere Sache. Es wirkt bei weitem ſtärker anregend
auf die Beteiligten, das geſprochene Wort iſt eindringlicher, der
Wechſel von Rede und Gegzenrede und der darin beſchloſſene Fort-
ſchritt der Handlung wird anſchaulicher, Teilnahme und Span
nung ſtärker. Die Möglichkeit eigener geſtaltender Betätigung, die
ein ſolches Leſen den noch ganz zum Stiellliegen verurteilten
Kranken bietet, iſt von nicht zu unterſchätzendem Wert. Jn wel-
chem Maße gerade die Selbſttätigkeit gegenüber dem bloßen Auf-
nehmen belebend und anregend wirkt, weiß wohl jeder aus Er-
fahrung; das erweiſt ſich in ununterbrochener Reihe an den pri
mitivſten wie den höchſten geiſtigen Erlebniſſen. Selbſttätigkeit
weckt im höchſten Maße die beteiligten Kräfte des Geiſtes und der
Seele, befruchtet die Phantaſie und iſt ſo letzten Endes eines der
edelſten Erziehungsmittel, zugleich einer der ſtärkſten Erreger des
Wohlzefühls. Wie heilſam aber eine günſtige Einwirkung auf
die tim mung des Patienten iſt, braucht nicht erſt erörtert zu
werden.

Ueber die praktiſche Verwirklichung des Planes iſt wenig zu
ſagen; ſie ergibt fich von ſelbſt aus den Verhältniſſen. Es handelt
ſich ja hier nicht um ein Unternehmen, das an die, was Vermitt
lungen geiſtiger Anregungzen betrifft, vielleicht günſtigeren Ver
hältmiſſe: der Großſtadt gebunden wäre, oder das größere Mittel,
beſondere Vorbereitungen und Hilfeleiſtungen, einen komplizierten
Apparat erforderte. Jm Gegenteil laſſen ſich ſolche dramatiſche
Leſenachmittage ohne weiteres auch im kleinſten, einfachſten Hilfs-
lazarett durchführen. Ein paar literariſch bewanderte, ſachkundige
Leute, die gern die Leitung einer ſolchen Veranſtaltung für die
Verwundeten übernehmen, gibt es in Deutſchland aller Orten.
Oft genug auch werden ſich in den Lazaretten ſelbſt Berufene
finden, die mit Freude und Befriedigung an dieſe Aufgabe heran
gehen und ſie zu löſen verſtehen werden.

Die Leipziger Veranſtaltungen fanden in kleineren Räumen
ſtatt, in denen nur 6—-10 Kranke lagen. Aus äußeren Gründen
wird ſich dieſe Taktik empfehlen, da hierbei weniger mit Störungen

zu rechnen iſt als in einem größeren Saal, mehr Sammlung und
Geſchloſſenheit der Stimmung zu erzielen iſt, was zum guten Ge
lingen nicht unweſentlich beiträgt. Ein Haupterfordernis aber wird
es immer ſein und es jſt Sache des Leiters, das zu erreichen
daß von vornherein die freiwillig übernommene' Aufgabe, ſei ſie
an ſich auch unbedeutend, ernſt genommen wird. Rechte Freude
wird das Leſen den Mitwirkenden wie den Zuhörern (die ſich z. B.
vei den Leipzger Veranſtaltungen ſehr bald aus der Reihe der
Leichtverwundeten und Geneſenden in größerer Anzahl einfanden)
nur dann bereiten, wenn jeder wirklich bei der Sache iſt und ſeine
Ehre darin ſetzt, die übernommene Rolle möglichſt gut und dem
Charakter der Geſtalt gemäß wiederzugeben.

Was ſoll man nun mit den Verwundeten leſen? Die Aus-
wahl braucht ſchwerlich ſehr engherzig, keinesfalls ſoll ſie einſeitig
getroffen werden. An geeignetem, leicht zu beſchaffendem Stoff
fehlt es nicht: unſere guten billigen Sammlungen, vornehmlich die
UniverſalBibliothek, bieten genug davon. Jn Leipzig hat der
Wechſel vom klaſſiſchen Werken und leichteren Stücken, Luſtſpielen
Anklang gefunden er wird ſich ſicherlich überall bewähren. Mön
lich iſt es (das wird ſich jeweils aus den Verhältniſſen ergeben).
daß man dem Luſtſpiel den Freiteren Raum zugeſtehen muß,
ſchon weil es techniſch meiſt geringere Anforderungen ſtellt. Und
warum nicht; Lachen iſt mitunter die beſte Medizin, wenn's auch
bloß durch einen mittelmäßigen Witz hervorgerufen wird.

In der Tat iſt die deutſche Literakur nicht gerade reich an gu-
ten Luſtſpielen. Man wird ſich in der Hauptſache an die harmlos-
vergnügliche Mittelware halten müſſen, an die altbewährten Bau
ernfeld und Benedix z. B., die jedenfalls manchem allzu ſeichten
Modernen und den franzöſiſchen Schwankfabrikanten vorzuziehen
ſind. Aber läßt ſich dabei nicht auch eine aufſteigende Linie den
ken, die bei Molières und Shakeſpeares Luſtſpielen endet? Ta,
wo für längere Zeit mit den reichen Leſern gerechnet werden
kann, iſt ein ſolches allmähliches Höherſtecken der Ziele wohl
denkbar.

Indeſſen ſollte man auch ſonſt nicht zu ängſtlich ſein mit der
„Anpaſſung an die Aufnahmefähigkeit“ des einfachen Mannes.
Dieſe Aufnahmefähigkeit iſt oft weit ſtärker als man vermutet,
ſetzt ein, wo man's am wenigſten erwartet. Und im Lazarett
wird der Mangel an anderen Eindrücken vielleicht noch verſtärkend
auf die Empfänglichkeit wirken; ebenſo wie auch der raſch er
wachende Ehrgeiz des Spieles, der Geſtaltung, ein weſentiches und
förderndes Moment iſt.

Und letzten Endes: kommt es denn darauf an, daß alles
reſtlos verſtanden wird? Doch wohl nicht. Man denke an eigene
Erlebniſſe, an die Jugendjahre der erſten ſtarken Eindrücke aus
großen Dichterwerken, die berauſchend, verwirrend, bedrückend und
zugleich erhebend waren keineswegs klar, keineswegs innerlich
wirklich bewältigt und verſtanden, aber von unvergleichlicher wei
terwirkender Kraft. Wenn hin und wieder über den Zweck nur
gugenblicklicher Unterhaltung und Zerſtreuung hinaus einer emp
fänglichen Seele ſolche bereichernde Eindruck und Erlebniſſe ver
mittelt werden können, wäre das nicht ein beglückender Erfolg,
der die an eine ſolche Sache gewandte Mühe reichlich lohnte
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Sie beugte ſich herunter. Der Lichtſchein ſpiegelte ſich
in ihren leidenſchaftlichen Augen. Sie machte ſich mit den
Apparaten zu ſchaffen, beklopfte die Membrane. Beſtürzung
trat in ihre Miene.

Nun kamen die Drei hinter dem Faß hervor. Die
Baronin ſtand wie gelähmt. Ohne Gegenwehr ließ ſie ſich
feſtnehmen.

Nur ein Blick glühenden Haſſes flog zu der Geſell
ſchafterin hin. Peter Weil verſtand nicht, wie er dieſes ver
zerrte Geſicht jemals hatte ſchön finden können.

Nun geh auch
Nun geh auch du, mein Herz, zur Ruh,
Schon hat der Herrgott aus der Truh
Die Sterne ſacht getan.
Jhr ſchimmerndes Geſchmeide
Schenkt er der Nacht zum Kleide
Und lächelnd geht der Mond die ſtille Bahn.
Wie traumverloren rauſcht der Bach.
Die Vöglein unter Baum und Dach
Sie ſchliefen längſt ſchon ein.
Nun geh auch du,
Mein Herz, zur Ruh
Und lerne ſtille ſein.

Bruno Schönlank.

Türkiſche Frauen“)
O du Zauberland der Liebe, mit den Sternenaugen deiner

Frauen! Mit den weichen Vollmondnächten deiner Sommer!
Mit den verſchwiegenen dunkeln Laubgehegen deiner Gärten!
Du Land der Märchen, der Lieder! Du Land der Erfüllungen
kaum geahnter Sehnſucht! Du Land der Frauen, der Liebe,
des ewigen Sinnenrauſches! Aus den Höhlungen deiner Grab-
ſteine trinken bunte Singvögel das Waſſer des Taus und
zwitſchern Leben und Liebe über deinen Toten! Aus den Zwei-
gen ſchlanker tiefdunkler Cypreſſen ſchmettern ſie die ſüßen
Töne in den Abend. Und an den Stamm der Bäume gelehnt
warten ſchöne Frauen auf den Geliebten, heiße Küſſe und zarte
Worte huſchen durch den Dämmer des Friedhofes der den
Liebenden ſeinen Frieden ſchenkt. Da lauſchen die Toten und
ihre Seelen ziehen aus den Gräbern wie Abendnebel und lagern
auf dem Grafe, wie eine feine dunſtige Wolke die Seelen
der Toten ſegnen die Lebenden und verhüllen die Liebenden
vor dem Blicken der Welt.

Für den Türken gibt es nichts, was ſo den Begriff der
Schönheit gewiſſermaßen mit ſich trägt, als der Name Cirkaſ-
ſierin. Schneeweiß iſt ihre Haut, das blaſſe Geſicht iſt von
tiefſchwarzem Haar umrahmt, die Geſtalt iſt zart, ſchlank wie
eine Gerte und biegſam, alles im Geſicht iſt Ebenmaß. Die
Augen groß und dunkel und von tiefem Glanz erfüllt. Vielleicht
ſind die Beine etwas zu kurz, das hindert aber nicht an reizender
Bewegung

Die überwiegende Mehrzahl aller Osmaninnen ſtellen einen
Miſchtypus vor, in dem die zur alten Raſſe hinzugekommenen
neuen Raſfeelemente die völlige Oberhand gewonnen haben.
Griechen, Armenier und Juden, namentlich aber Tſcherkeſſen
und Georgier (durch die von ihnen gelieferten Sklavinnen) haben
den türkiſchen Typus im osmaniſchen Volke auf das Gründlichſte
und durchaus vorteilhaft verändert. Man darf monatelang un
verſchleievte Osmaninnen betrachten, bis man einmal zu ſeinem
Entſetzen einen eckigen Kopf mit ganz ſchlechter Geſichtsrundung,
eine gelbliche Haut, eine kleine platte Naſe, ſträhniges Haar
und geſchlitzte Augen alſo die reine Raſſe ſieht. Meiſt ſieht
ſich die Osmanin ſo an, wie ſich eine ſchlechte Oper anhört da
und dort Erinnerungen da jüdiſche Augen, dort eine grie-
chiſche Naſe, da das edle Oval einer Georgierin, dort die zarte
Figur einer Tſcherkeſſin uſw.

Flüchtig iſt die Schönheit der Araberin und namentlich der
Beduinin. Bald, ſehr bald beginnt die furchtbare Sonne ihr
austrocknendes und fältelndes Werk. Dazu kommt die ruhe-
loſe Arbeit, die von der Beduinin allein verrichtet wird. Mit
25 Jahren iſt die Blüte der Jugend dahin und wie die Dämme-
rung des über der Wüſte nur Minuten dauert und Tag
und Nacht ſich die Hände reichen, ſo geht arabiſche Jugend faſt
ohne Zwiſchenzeit in das Alter über. Dann iſt alles vorbei:
Die Zeit neugieriger Erwartung und die Zeit heißer Erfüllung.
Menſchenlos, nur zeitlich noch enger zuſammengepreßt als bei
uns. Und vielleicht geht deshalb durch das Liebesleben dieſer
Orientalen der Zug von haſtigem Genießen, der im lebhafteſten
Gegenſatz zu ihrer ſonſtigen Gleichgültigkeit gegen die rinnende
Zeit ſteht. Vielleicht liegt deshalb in der wunderſamen Schön
heit ſchöner Beduininnen und ſchöner Shrierinnen, die ebenſo
raſch altern, ein Schatten Melancholie, der ihre Augen noch
heißer, ihre Lippen noch durſtender macht. Vielleicht iſt das Be
wußtſein baldigen Endes der Liebe höchſtes ſeeliſches Raffine
ment. Denn der Gegenſatz des Urgefühls, daß Liebe Ewigkeiten
will, mit dem Bewußtſein, daß ſie vergänglich ſein muß, iſt ſo
erſchütternd für den, der ihn jemals erfaßt hat, daß er mit
höchſter Wirkung auf der Seele laſtet. Und warum ſoll ſchließ-
lich dies Leid der Seele, die Ewigkeiten ſucht und den Tod in
irgend einer Form findet, nicht auf den Zügen des Geſichts und
namentlich im Auge nicht ſich offenbaren? Dies Sterben der
Schönheit iſt ein erſter Tod des Weibes, immer bitter, aber
wohl deſto vitterer, je ungebildeter das Weib iſt, je weniger es
in der Lage iſt, den Schwerpunkt ſeines Weſens zu verlegen,
vielleicht auch deſto ſchwerer, je ſchöner das Weib war. Nicht
ſpotten über Frauen, die ihrer Schönheit nachtrauern! Sie
haben wirklich etwas verloren. Nur das „Mutter ſein“ und in
ſeinen Kindern auferſtehen kann vollgültigen Erſatz ſchaffen.
Oft auch einen wehmütigen in ſtillen Stunden.

Allerlei
Friſur und Verſtand

Die Mode der hochgetürmten Haarfriſuren, die am Hofe
Ludwigs XV. immer größere Dimenſionen annahmen, erreichte
im Jahre 1771 durch einen Zufall über Nacht ihr Ende. Damals
gaben an dem für ganz Europa tonangebenden Hof von Ver
ſailles die Damen ihrem Kopfputz eine ſo ungeheure Höhe, daß
der Kopf faſt in der Mitte des Körpers zu ſitzen ſchien. Mit
dieſer Narrheit war es jedoch eines Tages vorbei, als die Köni
gin Anna von England dem franzöſiſchem Hof einen Beſuch ab
ſtattete. Als ſie in Begleitung zweier Hofdamen den Speiſe
ſaal betrat, erregte ſie bei den Damen des franzöſiſchen Hofes
durch ihre ſchlichte, niedrige Haartracht geradezu Senſation.
Einen Augenblick herrſchte peinliche Stille; aber da man in den
Zügen des Königs ein ſarkaſtiſches Lächeln zu ſehen vermeinte,
ſo begrüßte man die engliſche Haartracht allgemein mit einem
verſtohlenen, ſpöttiſchen Lächeln, das der Königin nicht entging.
Um dieſe Ungehörigkeit wieder gut zu machen und die Reſpekt
loſigkeit der Hofdamen zu ſtrafen, ſagte der König, indem er
der engliſchen Fürſtin die Hand küßte, halblaut, aber doch hör-
bar: „Sie ſehen, Madame, daß die hohe Haarmaſſe erdrückend
auf den Verſtand wirkt.“ Dieſe königlichen Worte genügten,
um eine völlige Revolution in der Haarmode herbeizuführen.
Friſeure und Kammerzofen mußten die ganze Nacht arbeiten,
um die hohen Haartürme zu verkleinern, und tags darauf ſah
die Königin von England nur ſchlichte Friſuven.

Aus dem unter gleichem Titel bei Arthur Herz in Mün
hen ienenen Buch von Franz Carl Enders (3,30 Mk., geb.
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Neue Bücher
Die Fünfzig Bücher. Eine neue Bücherreihe. Jeder Band

gebunden 50 Pfennig. Verlag Ullſtein Co. Unter dem Titel
„Die Fünfzig Bücher erſchien im Verlag Ullſtein Co. eine neue
Bücherreiche, zierliche Bändchen mit künſtleriſch abgeſtimmtem,
farbigem Umſchlag, der ein nach dem Jnhalt wechſelndes Bild
motiv trägt und die Freude jedes Bücherliebhabers erwecken ſoll.
Sechs bis ſieben Bogen Text haben die Werke, die hier geboten
werden. Verſprochen wird eine Auswahl dichteriſcher Proſa,
Neudruck von Briefen, Tagebüchern, Memoiren, eine Bibliothek
des Schönen und Denkwürdigen aller Zeiten. Neben dem Ernſt
des welt hiſtoriſchen Geſchehens will die Sammlung den Humor be
tonen, neben den großen Angelegenheite des Staates das rein
Menſchliche der Einzelperſönlichkeiten und des geſellſchaftlich-kul
turellen Lebens. Deutſchland und Deutſch- Oeſterreich mit der
Vielfältigkeit ſeiner Sonderarten und der nahe Orient werden
bevorzugt ſein. Den Anfang macht ein Bändchen „Paris
1870/71“, das, in den Tagen des Weltkrieges reizvoll gktuell,
Stimmen aus der von Deutſchen belagerten Hauptſtadt Frank
reichs wiedergibt. Es enthält die Berichte der vornehmſten Geiſter
wie Victor Hugo, Zola, Goncourt über die nationale Kataſtrophe,
und es läßt erkennen, wie ſehr das Geſchlecht von 1870 in ſeiner
Fähigkeit, durch trügeriſche Jlluſionen der galliſchen Eitelkeit zu
ſchmeicheln, den Franzoſen von heute verwandt iſt. Zwei
Herrſcherbildniſſe ſchließen ſich an: „Der junge Fritz in
Rheinsberg“, eine entzückende, aus den originalen Briefen
an Voltaire, Grumbkow, die Markgräfin Wilhemine u. g. zu
ſammengeſetzte Darſtellung der glücklichen Welt, die der Kron
prinz Friedrich von Preußen in ſeinem Rheinsberg ſich ſchuf, und
„Maria Thereſia“, geſchildert durch den Abdruck ihrer zärt
lich ſorgenden Familienkorreſpondenz, ihrer Biefe namentlich an
Marie Antoinette und den Kaiſer Joſeph, mit kleinen Szenen vom
Wiener Hof und aus Schönbrunn als Hintergrund. Jn dem
Bande Berliner Novellen“ ſind drei der berühmteſten
Erzählungen von E. T. A. Hoffmann vereinigt; ſie zeigen das
phantaſtiſche Dichtertum des preußiſchen Romantikers und das
von ſeiner ſchrullenhaften Laune heraufbeſchworene, altväteriſch-
philiſtröſe Berlin zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Der Band
Oeſterreichiſche Novellen“ enthält vier Meiſterwecrke,

Grillparzers „Armen Spielmann“, Friedrich Halms „Marzipan
liſe!, Stifters „Bergmilch“ und Kürnbergers „Braut des Gelehr
ten“; gemeinſam iſt ihnen die poetiſche Stimmung, die öſter
reichiſche Landſchaft, gemeinſam die hohe Kultur der ſprachlichen
Form. Aus dem Herodot ſtammen die „Orientaliſchen
Königsgeſchichten“, die ewig jungen Sagen aus dem
Kindesalter der Völker, in denen Märchen und geſchichtliche
nrit rätſelhaft zuſammenfließt. Jeder Band hat eine Ein
eitung.

Die Türkei. Herausgegeben von Major Franz T.
Enders. Mit 215 Bildern. Preis 2 Mark. Delphin-Verlag,
München. Das Buch, deſſen Widmung Kronprinz Rupprecht
von Bayern angenommen hat, will in erſter Linie durch die
Fülle ſeiner Bilder eine lebendige Anſchauung von dem Lande
vermitteln, mit dem ſich das allgemeine deutſche Intereſſe jetzt
ſo eingehend beſchäftigt, von dem Lande, das ganz naturgemäß
uns noch fremd iſt und doch nicht fremd bleiben ſoll. Jn präch-
tiger, abwechſlungsreicher Bilderfolge ziehen da an uns vorüber:
Städte und Straßenbilder von Konſtantinopel, Jeruſalem,
Damaskus, Aleppo, Bagdad und anderen großen Städten und
Ortſchaften wundervolle Landſchaftsbilder aus der Umgebung
Konſtantinopels, vom Bosporus, den Meeresküſten, dem Taurus,

aus Armenien, Kurdiſtan und dem heili Lande, vom Sukanal, Südarabien, Meſopotamien bis den Gebieten de
SchattelArab mit ſeiner ſchon völlig tropiſchen Flora und den
märchenhaft ſchönen Palmenhainen. Dann Bilder aus dem
Volksleben, den Arbeits und Vergnügungsſtätten, Typen der
verſchiedenen Völkerſchaften, Darſtellungen aus der Tier und
Pflanzenwelt. Der ſachkundige einleitende Text, welcher den
großen Stoff überaus feſſelnd und überſichtlich behandelt, führt
in ausgezeichneter Weiſe in das Verſtändnis des türkiſchen
Orients ein.

T Flammender Oſten. Kriegsbilder von Kurt Maher
Lei den. Verlag von Egon Fleiſchel Co., Berlin W. Preis
2 Mk. Der aſſer dieſes Kriegsbuches hat die gewaltige
Offenſive P r e r als Adjutanteiner aus Munitio nen zuſammengeſetzten Gefechtsſtaffel
unmittelbar begleitet. Die ſchtwerwuchtige Eigenart des raſtloſen
Sommerſturmes über die Einöde Nordpolens bis hinauf in
Litauens Kiefernverlorenheit von der Piſa zum Narew und
Bobr, vom Njemen zur Wilijg hat er mit einem ganz per
ſönlichen Blick für die Menſchen und Dinge des Krieges erſchaut
umd ſie mit ſtarker dichteriſcher Kraft feſtgehalten.

Hallo, Tommy, komm zur Armee! Humoriſtiſcher Roman
mit vielen luſtigen Bildern von Paul Linde. (Preis geheftet
2 Mark; eleg. geb. 3 Mark.) Richard Mühlmann Verlagsbuch
handlung (Max Groſſe) Halle (Saale). Das wechſelvolle Spiel der
in luſtiger Haſt ſich drängenden Ereigniſſe läßt wie in einem
Luſtſpiel viel gelungene Komik der Lage entſtehen. Jm Lande
des Antimilitarismus fühlen der Held der Geſchichte und ſeine
Freunde keine Neigung nach den Schützengräben. Sie entgehen
lange den Suffragetten, Werbern und den Schlingen der eigenen
Brotherrn, ja, ſogar dem Liebeswerben höchſter Miniſter. Erſt
ein Zeppelinangriff, bei dem ein Staatsmann um Anſehen und
eine Hutkrempe kommt, vermag ihr Herz zu rühren; ſie werden
Soldaten. Den Wechſelbeziehungen zwiſchen Uniform und holder
Weiblichkeit entzieht man ſich durchaus nicht, man pflegt eifrigſt
Fußballſpiel, weit unbeliebter iſt dagegen der „Drill“. Dafür gibt
es in Flandern vor dem Ausmarſch eine ſelbſt für die Sportsmen
ungewöhnliche Auszeichnung. Die kriegeriſchen Taten des „Vier
verbandes führen leider zur teilweiſen Auflöſung dieſer Gruppe,
einige Trümmer erfreuen ſich jedoch bald in Pommern beſchau
licher Ruhe bei ſorgſamſter Bewachung.

x

Neue Muſik Zeitung. (Verlag von Karl Grüninger, Stutt-
gart). Das Reger-Gedächtnisheft (18. Heft des 37.
Jahrganges) enthält zwölf hervorragende literariſche Arbeiten
und Dichtungen. Wir nennen unter dieſen die herrliche Würdi-
gung des großen Künſtlers, die Generalmuſikdirektor Prof. D. Dr.
Wolfrum am Sarge Regers gegeben hat, eine Abhandlung des
Reger-Schülers Joſeph Haas über die formale Seite in des Mei-
ſters Schaffen, eine Arbeit von H. Keller, einem anderen Schüler
des Heimgegangenen, über die Orgelmuſik, einen Eſſay L. Rie-
manns über die Tonalität Regers, die Rede, die der Schriftleiter
des Blattes, Prof. Dr. W. Nagel bei der öffentlichen Trauerfeier
im Kgl. Konſervatorium in Stuttgart gehalten hat, eine Abhand
lung Adalbert Lindners in Weiden, die um deswillen ganz beſon-
deres Jntereſſe beanſpruchen darf, weil Lindner der erſte Lehrer
Regers neben deſſen Vater war, jahrelang im engſten Verkehre
mit dem Meiſter ſtand und in Regers Bildungsgeſchichte wie kaum
ein Zweiter eingeweiht iſt. Das Heft bringt noch eine erſtmals
veröffentlichte Kompoſition und 22 Abbildungen Regers und der
Stätten ſeines Wirkens ſowie eine Kunſtbeilage (eine der letzten
Aufnahmen des Meiſters). Der Preis beträgt nur 50 Pfg.

Sür unſere Frauen
Die weibliche Jugend und die Mode

Die Kriegszeit ſtellt an uns alle, gegenüber der Friedenszeit,
oft recht unerbittliche Forderungen. Wo junge Mädchen in irgend
einem Berufe ſtehen, da bedarf es heute der Anſpannung aller
Kräfte, ihn mit ganzem Ernſt auszufüllen, um das Fehlen des
Mannes, vergeſſen zu machen. Und wo junge Mädchen als Haus
töchter, frei von beruflichen Pflichten leben können, da ſpricht das
Leben, der Ernſt der heutigen Zeit eindringlich zu ihnen und ruft:
„Komm, hilf, greif zu, wo es not tut und ſtelle deine ganze, junge,
noch ungebrochene Kraft in den Dienſt der Nächſtenliebe und da
durch auch in den des Vaterlandes, das heute deiner Kräfte drin-
gend bedarf! Kann und darf da in dieſer Zeit der Sinn mit
nichtigen Modedingen ausgefüllt oder über Gebühr durch fie
gefeſſelt werden? Hieße es nicht, ſich ſelbſt erniedrigen,
wenn wir ſo nebenſächlichen und bedeutungsloſen Dingen, wie es
der Putz der eigenen Perſönlichkeit iſt, allzu großes Intereſſe ent
gegenbringen? Es müßte für uns Frauen, für unſere geſamte
weibliche Fugend, in dieſen Kriegstagen ein Ding der Unmöglich-
keit ſein, Modedingen mehr Intereſſe entgegenzubringen, als un
bedingt notwendig iſt, um ſich gefällig und geſchmackvoll zu kleiden.
Dazu aber gehört gerade bei der heranwachſenden Jugend ſehr
wenig. Jhr ſchönſter Schmuck, ihre holde, taufriſche Jugend,
bedarf nur eines ganz ſchlichten, einfachen Rahmens, um dennoch
als reizvolles Bild den Beſchauer zu entzüchken. Je des zuviel,
gleichviel ob am Hut, oder Gewand, ſtört die ſchöne Harmonie
des Bildes. Durch Weglaſſung des Allzuvielen, des überflüſſigen
Tandes und nutzloſen Drum und Dran der Kleidung, wie es lei-
der die heutige Kriegsmode in ſo veichem Maße gaufweiſt, würde
ſie manche Ausgabe erſparen. Die Hauptkleidungsſtücke
ſelbſt ſollen wertvoller und gediegener gekauft wer
den, dann würde ihr Gebrauchswert, ihre Dauer geſteigert. Eine
Eigenſchaft, die heute, angeſichts der gebotenen Sparſamkeit und
Beſchränkung des Stoffverbrauchs garnicht hochgenug einzuſchätzen
iſt.

Um jedoch das Gute und Gediegene vom Blendenden und oft
ſo gleißenden Tand unterſcheiden zu lernen und vor jene m den
Vorzug zu geben, bedarf es aber bei uns Frauen, immer einer
gewiſſen verſtändigen Einſicht. Und in Modedingen iſt leider noch
zu oft auch die ſonſt ſo verſtändige und ſparſame Frau gerade das
Gegenteil. Wir brauchen Beiſpiele und ahmen ſie meiſt blind-
lings nach. Dazu kommt, daß eine unternehmende Modeinduftrie
jederzeit auch die beſte Form bald in billigſter Nachahmung auf
den Markt bringt, ſo daß jedem Geldbeutel erreichbar iſt, was als
Hauptlinie augenblicklich in der Mode vorherrſcht, und bezeichnend
für ſie iſt. So konnte es denn auch kommen, daß die gegenwär-
tige Kriegszeit, mit ihrer ungeheuren Stoffverſchwendung, ihren
unſchönen Uebertreibungen und Ueberladungen an überfküſſigen
Verzierungen, die von den bemittelten Kreiſen unbedenklich auf-
genommen wurde, auch von der unbemittelten Frauenwelt
ſo raſch nachgeahmt wurde.

Spät zwar, jedoch noch rechtzeitig genug, um nicht Tauſende
von Frauen in ſchwere Sorgen zu ſtürzen, griffen ſchließlich die
Behörden ein und haben, um der Stoffverſchwendung und dem
drohenden Stoffmangel vorzubeugen, das zuläſſige Maß für die
einzelnen Bekleidungsſtücke feſtgeſetzt und damit auch zu
gleich der Verſchwendung jener einen Riegel vorgeſchoben, die
bei unverminderten oder wohl gar geſteigertem Einkommen,
jeder Modelaune folgen können, ſelbſt wenn ſie noch ſo geſchmack
los iſt. Uns anderen Frauen aber, ſollte dieſes behördliche Ein
greifen hoch willkommen ſein, macht es uns doch den Ver-
zicht auf Etwas leicht, das ſonſt ſchwere Opfer von uns gefordert
hätte, denn die Zeiten werden ſchwer bleiben, wie immer auch
der Krieg für uns enden mag. Je früher wir unſere geſamte
Lebensweiſe, unſere geſamte Lebensanſchauung den
veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſen anpaſſen, umſo leichter
wird es uns werden, auch in mancher anderen Hinſicht Verzicht
zu leiſten, wo wir früher ſorglos genießen durften.

Damit wird aber unſer zukünftiges Leben nicht ärmer an
Freuden, nicht ärmer an Inhalt werden, wenn wir ſchon heute

lernen, uns zu beſchränken. Gerade der freiwillige Verzicht auf eine
Annehmlichkeit, die nicht unbedingt zur Erhöhung der Le
bensfreude, zur Vertiefung des Lebensinhaltes gehört, muß uns
leicht werden, wenn wir daran denken, was dort draußen unſere
Tapferen ſeit nahezu zwei Jahren für uns voll beiſpielloſer Freu
digkeit entbehren und leiſten.

Der heimkehrende deutſche junge Mann, mit ſeiner, durch die
Schrecken des Krieges, durch Gefahren, Not und Tod, durch das
endlos furchtbare Sterben rings um ihn her, vertieften Lebens
anſchauung, muß daheim von dem einfach- ſchlichten jungen Mäd-
chen erwartet werden, was bei ſeiner Wahl nicht, wie es früher
ſo oft geſchehen, danach fragt, ob er ihm eine ſorgloſe, geſicherte
Exiſtenz zu bieten vermag, die auch weitgehenden Wünſchen Er
füllung verheißt, ſondern das in erſter Linie gewillt iſt, ge
meinſam mit ihm auch die Lebenslaſt zu teilen. Dazu aber
bedarf es einer Umkehr zur Einfachheit und ſchlichten
anſpruchsloſen Lebensweiſe und Lebensauffaſſung, einem Sich-
Beſcheiden lernen. Eliſabeth Thiebemann.

Aus dem Küchenrrich
Roſenmarmelade

Eine ſchöne Verwendung von Roſenblättern iſt im
Orient gebräuchlich. Schon in Rumänien kennt man ſie Tul-
ciatza (Dultſchatza) wird ſie dort genannt. Benutzt wird hierzu
die richtige alte Zentifolie, die auch zur Roſenölbereitng genom
men wird. Weiße Roſen geben ſelbſtverſtändlich keine ſchöne
Farbe. Darum, wenn möglich, die volle, duftende, roſa Hundert-
blatt! Von etwa 30 Roſen pflückt man die Blätter und entfernt
nicht nur den gelbgewordenen, ſondern auch den weißlichen, am
Kelche ſitzenden Teil jedes Blattes, da dieſes hart bleibt. Auf
die ſo vorbereiteten Blätter ſtreut man 15 Gramm fein zerſtoßene
Weinſtein- oder Zitronenſäure und zerdrückt dann dieſe Maſſe,
mit den Händen knetend, bis ſie ganz weich und dunkerot gewor
den ſind. Das Vierfache des Gewichtes, (alſo auf 100 Gramm
Blätter 400 Gramm Zucker läßt man ſchmelzen, bis er Fäden
zieht, und kocht dann die Blättermaſſen leicht durch, ſo daß ſich
ein Gelee bildet, das den Roſenduft feſthält. Nach Art der
Morgenländer nimmt man davon einen Teelöffel voll in den
Mund beim Trinken eines Glaſes Waſſer, was angenehm ſchmeckt
und viel erfriſchender wirkt, als reines Waſſer alſo unſeren
Fruchtſaft erſetzt und zur Erquickung lieber Beſuche in der Som
merzeit ſehr gezignet iſt. Jn der Türkei wird in ähnlicher Weiſe
und auch aus verſchiedenen Frchten Scherbot (Sorbet) bereitet.
Roſenmarmelade iſt köſtlich zur Würze aller kalten Nachſpeifen

zu empfehlen. A. St.Reſte von Suppen, Gemüſe oder Fleiſch, die vom Tiſch über
bleiben und an einem anderen Tage wieder verwendet werden
ſollen, kann man im Sommer gut und ſicher aufbewahren: Man
erhitze den Speiſereſt bis aufs Kochen, fülle ihn in eine in der
Größe paſſende Blechbüchſe, wie man ſie zum Steriliſteren ohne
Apparat verwendet, lege Gummiring und Deckel auf und ſchiebe
die Klammer darüber. Iſt die Büchſe erkaltet, ſo wird man fin
den, daß ſie luftdicht verſchloſſen iſt und ſich nun ſo lange hält,
wie man will. Den beim Oeffnen zerſtörten Deckel bekommt
man in den einſchlägigen Geſchäften erſetzt, das Stück zu
6 Pfennig. Auch Gelees und Marmeladen verſchließe ich auf
dieſe Weiſe. Man kann auch Glasgefäße verwenden, z. B.
„BadeDuplex“, nur müſſen dieſe gut erwärmt ſein. Die ge
leerten Blechbüchſen werden in Sodawaſſer gewaſchen, geſpült
und auf dem Herd getrocknet zu neuer Benutzung. M. E.

Meerrettich ohne Butter. Meerrettich wird fein gerieben.
ein großer ſäuerlicher Apfel ebenfalls dazu. Jſt beides gut
vermiſcht, ſo füllt man Pökelbrühe auf, dickt mit geriebener
Semmel und würzt mit Salz und Zitronenſaft. Die Tunke
darf nicht kochen, ſondern muß auf Waſſerdampf ziehen.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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